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-. Frauenliebe. 


Roman von Rorft Bodemer. 
A 


Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 
Viertes Kapitel. 


À F fy raf Norderoog war in Berlin angekommen 

vr und im Kaiſerhof abgeitiegen, denn der liegt 
in der Nähe des Auswärtigen Amtes. Der 
Diplomat hatte Befehl befommen, fih zur 
Abreife nah Argentinien bereit zu Halten, noh vor 
Neujahr jollte er den Gefandtenpofjten in Buenos 
Ayres übernehmen. Eine danfbare Aufgabe, denn 
das Deutihe Reich fteht mit der füdamerifanischen 
` Republi in regem Warenaustaufh. Sie empfängt 
von uns in erjter Linie Maſchinen und Chemikalien 
und liefert dem Reiche Weizen und Felle. Viele 
Deutſche find in der Hauptitadt anfällig oder befigen 
in dem fruchtbaren Lande große Güter. Geordnete 
Zuſtände herrien dort feit längerer Beit, die Pe- 
ziehungen der Republi zum Deutichen Reiche haben 
jiġ von Jahr zu Jahr freundfchaftlicher geitaltet; 
von Bremen und Hamburg fahren Dampfer hinüber. 
Sp gut ift die Verbindung, daß ein Nordamerifaner 
ichneller nah Buenos Ayres von New York kommt, 
wenn er über Bremen fährt, als direft die amerikanische 
Küfte entlang nah Süden. Er muß dort ilete 
Schiffe benugen und bleibt oft in den vielen Zwiſchen— 
Häfen liegen. 
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Der fechsunddreißigjährige Diplomat wäre mwahr- 
ſcheinlich wunſchlos glüdlich gemejen — gewiß ein 
feltener Zuftand im Menfchenleben —, wenn nicht Eva 
Relendorff in Baden-Baden, wo er feinen Urlaub ver- 
brachte, feine Pfade gefreuzt Hätte. Bis dahin hatte 
er nicht geglaubt, daß ein weibliches Weſen eine folte 
Macht über ihn gewinnen könne. Er war der Meinung 
geweſen, er fei eine fühle Natur, deren Höchites Biel 
lich in bem Wunfche ausdrüde, ſchnell zju Maht und An- 
jeden zu gelangen. Ehrgeiz bejaß er in des Wortes guter 
Bedeutung, der, verbunden mit Pflichttreue und Baters 
land3liebe, ihn fchnell aufwärts tragen jollte zu jenen 
Höhen, die die Mitwelt mit Bewunderung oder Neid 
erfüllt. Ein Hagejftolz hatte er gewiß nicht für immer 
bleiben wollen, aber big vor kurzem ftellte er jich feine 
etwaige Ehejchließung nüchterner vor. Paßte alles zu- 
jammen, Geld, Namen, Schönheit, nun jo würde er 
eben zugreifen. Welches junge Mädchen würde den 
vermögenden, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, 
eleganten Grafen Norderoog ausichlagen? Er Ichäbte 
wahrlich die Frauen nicht allzu Hoch ein. Und nun hatte 
er im Handumdrehen fein Herz verloren, wie e8 nur 
ein Mann verlieren fann, an dem die Liebe dreieinhalb 
Kahrzehnte ziemlich ſpurlos vorübergegangen ift. Ge- 
wik, er hatte feine Heinen Erlebnilje gehabt, hatte ge- 
flirtet wie jeder andere, aber dadurch war feine Hod- 
atung vor der Frau wahrlich nicht gewachſen. Gerade 
in Diplomatenfreifen, wo die Gattin mehr der DOffent- 
ichkeit al3 in anderen Berufen angehört, Hatte er das 
ja gejehen. Wenn fie anmutig zu plaudern, elegante 
Toilette zu machen und gute Diners zu: geben ver- 
jtanden, fo hielten die meijten diefer Damen ihre mwejent- 
lichſten Pflichten für erfüllt. 

Auf einmal hatte Graf Norderoog feine Anlichten 
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einer gründlichen Revifion unterziehen müſſen und — 
er war feines Sieges durdhaus nicht ficher. 

Bei einem Junggeſelleneſſen hatte er einmal ge- 
iagt: „Sch begreife gar nicht, wie fih ein Mann einen 
Korb Holen tann. Wer ernitlich jiegen will aus unjeren 
Kreijen, wird erhört.“ 

Alle Hatten ihm zugejtimmt bis auf einen, dem 
ihon das Haar ergraute. Der fah nachdenklich vor 
jiġ Hin und — ſchwieg. Aufgefordert zu reden, er- 
mwiderte er nur: „Das ftimmt nicht!“ 

Er mwar der erite, der den fidelen Kreis verlief. 
Ein junger Attaché von der Botichaft in St. Peters- 
burg meinte, nahdem fih die Tür hinter dem Gehen- 
den geſchloſſen: „Es hat ihm eben an Energie gefehlt. 
Deshalb ift er auch in feiner Karriere auf feinen grünen 
Zweig gefommen.“ 

Dieſe Epifode fiel :Norderoog unwillkürlich ein. Er 
fuhr jiġ mit den langen ſchmalen Händen über den 
Kopf, deffen braunes Haupthaar fih ihon zu Fichten 
begann. Sinnend blidten feine braunen Augen hinaus 
aufden Rilhelmsplag, mit Ungeduld erwartete er Nadh- 
richt aus Gloſſow, der Graf war immer jehr liebens— 
würdig zu ihm gemwejen, das ließ ihn Hoffen. Gein 
ſchmales Geſicht, das durch den ſpitz zugejchnittenen 
Vollbart noch länger erſchien, nahm einen energiſchen 
Ausdruck an. Eva Relendorff mußte ſeine Frau wer— 
den, koſte es, was es wolle! Wenn ihm nun der Graf 
abſchrieb? Ach was — aus welchen Gründen ſollte er 
das wohl tun? 

Da klopfte es an die Tür. Der Page brachte die 
Morgenpoſt, einen Stoß Zeitungen und drei Briefe. 

Norderoog prüfte die Poſtſtempel. Graf Relendorff 
hatte geſchrieben. So hatte er ſich die Hand des alten 
Herin vorgeſtellt, ſorgſame, große Buchſtaben, die Schön— 
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heitslinn und Akkurateſſe verrieten, urd desıEr:de eines 
jeden Wortes, auch den Haaritrich, did, ein Zeichen 
von Energie. Er rib den Umjchlag auf und wunderte 
ich nicht wenig über die Länge des Briefes — jechzehn 
Geiten, Da3 fabh ja wie eine Ablage aus! 

Se weiter er las, deito mehr legte fid feine hohe Stirn 
in Falten. Die Flügel der recht großen, aber ſchön 
geformten Naje zudten neroj. Das hätte er wahrlich) 
nicht erwartet: Eva v. Relendorff hatte ihr Herz, wie 
der Graf Ichrieb, an einen Lumpen, der nicht einmal 
ettva3 von ihr willen wollte, vergeben! 

Sofort faßte er den Entichluß, morgen nah Gloſſow 
zu reifen. Auf aht Tage war er abkömmlich. 

Er nahm ein Telegrammformular und das Kurs- 
buch zur Hand. 

Fünf Minuten fpäter war ein Page mit der Depeſche 
auf dem Wege zur Loft. 

* * 

Gleichzeitig brachte Der Bote die Telegramme Nor- 
deroogs und Beerenburg3 nah Gloſſow. 

Sofort gab der Graf Eva von dem Inhalt Kenntnis. 

„Papa, jo leid e3 mir tut und jo peinlich e3 ift 
— Graf Nordervog3 Kommen ift wirklich vollkommen 
zwecklos!“ 

„Ich habe ihm ausführlich geſchrieben; wenn er 
dennoch den Verſuch wagt, ſo iſt das ſeine Sache, und 
ich möchte wohl, Eva, du wärſt vernünftig.“ 

„Erſt noch eine Frage, Papa! War es geſtern abend 
dein Ernſt, als du mir ſagteſt, Hans-Wilhelm dürfe dein 
Haus nicht mehr betreten?“ 

„Nein, mein Kind, ih habe mich gehen laſſen. Frau 
v. Moreth Verzweiflung Hatte mich erfchüttert. Co- 
lange Hans-Wilhelm noch Offizier ift — lange wird's 
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ja nicht mehr dauern — fann ih ihm mein Haus nicht 
verichließen. Aber nn laſſen will ich’3 ihn, wie ich 
über ihn dente!“ 

„Xa, tu Das, Bapa!” 

Eritaunt Sieht der Graf feine Tochter an. 

Sie fentit den Blid und jagt leife: „Vielleicht beijert 
er fih dann!“ | 

Da laht der Bater höhniſch auf. „Der — und 
beifern!“ 

Ein paar Tränen rinnen Eva die Wangen hinab. 

„Mein Kind, das Hilft alles nicht — du ſtehſt am 
Scheidewege. Schonung wäre von meiner Seite Frevel 
und deshalb Hoffe ich, du wirft eine fchnelle und glüd- 
lihe Wahl treffen.“ 

Da richtet jiġ die Komteſſe hoh auf. „Niemal 
werde ich dem Grafen Norderoog meine Hand reichen, 
und wenn er Reichdfanzler würde!“ 

„sedenfall3 wirft du deine gute Erziehung dem 
Grafen gegenüber nicht vergelien!“ 

„Darum hab’ teine Angit, Papa.“ 

„Da8 genügt mir fürs erfte.“ 

Am nächſten Tage holte Graf Relendorff Norderoog 
mit dem Wagen vom Bahndhofe ab. 

„Fahren Sie langjam nah Haufe, Johann!“ fagte 
er bem Kutſcher, nahdem der Beſucher eingeftiegen war. 

Die Herren unterhielten fih des Kuticher3 wegen 
franzöſiſch. 

„Ich bin offen zu Ihnen geweſen, Graf Norderoog. 
So gern ich Sie als Schwiegerſohn begrüßen würde, 
Sie werden einen ſchweren Stand haben.“ 

„Was man erkämpft, iſt einem doppelt wert.“ 

„Und wenn ſich unſere Hoffnungen nicht erfüllen?“ 

Der Diplomat ſah mit gefurchter Stirne vor ſich 
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er dann. | 

„Das meine ih auh. Geien Gie nur nicht zu 
ſtürmiſch!“ 

„Meine Zeit iſt gemeſſen, Herr Graf. — Noch vor 
Neujahr muß ich mein Beglaubigungsſchreiben als Ge— 
ſandter in Buenos Ayres überreichen.“ 

„Ah — ich gratuliere!“ 

„Ich bitte meine Mitteilung vorläuſig als vertrau— 
lich anzuſehen. Auch kleineren Republiken gegenüber 
wird die Form ſtreng gewahrt. Man hat zunächſt erſt 
angefragt, ob ich der dortigen Regierung genehm bin, 
eine Antwort iſt noch nicht eingelaufen.“ 

„Nun — Sie ſagten ſchon — Formſache!“ 

„Anfangs war ich ſehr erfreut, einen ſelbſtändigen 
Poſten zu erhalten; nun möchte ich wohl, ich könnte 
noch in Deutſchland bleiben!“ 

Graf Relendorff ſchwieg. Was ſollte er auch dar— 
auf antworten? 

„Ja,“ fuhr der Diplomat fort, „da weiß ich doch 
nicht recht, wie ich mich verhalten ſoll.“ 

„sn wenigen Tagen kommt der Oberleutnant v. M o- 
reth — ich habe Ihnen meine Meinung über den Offi- 
ier ausführlich mitgeteilt — zu feiner Mutter, die 
dort drüben wohnt. Ein Zufammentreffen wird fih 
nicht vermeiden lajjen — offen geftanden wünſche ich 
e3 fogar in Ihrem eigenen Intereſſe herbei, Graf. Das 
wird der enticheidende Moment fein.“ 

Aber Norderoog wurde e3 doch recht ſchwül zu 
Mute. Ernſtlich ftieg in ihm der Gedanfe auf, ob er 
mit feiner Reife nicht eine große Dummheit begangen. 
Da jtand mit einem Male Eva Relendorff vor feinem 
geiftigen Auge, und feine Pulje jchlugen rajcher. Nein, 
fümpfen wollte er, wie Liebe kämpft, zäh und ritter- 
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lich — einen Spieler würde er boh noh ausſtechen 
fönnen! Er begriff nicht, wie er auh nur einen Mo- 
ment hatte zaghaft jein können. — 

Im Salon empfing ihn die Komteife. „Sch habe 
Sie willlommen zu heißen,. Graf Norderoog.“ 

Ihre Stimme Hang verjchleiert — müde. 

Der Diplomat zog ftumm ihre Hand an feine Lippen 
und dachte: „Sie richtet mit ihren Worten jehr ge- 
Ihidt eine Scheidewand auf zwiſchen mir und ihr.“ 

Aber da8 machte ihm Eva v. Relendorff nur noch 
begehrensmwerter. 

+6 
Fünftes Kapitel. 


Da3 Leben ift eine Kette von Yufälligfeiten. 

Als Hans-Wilhelm in das Regiment eintrat, wurde 
er mit offenen Armen aufgenommen, zählte doch fein 
Vater zu den ftolzeften Erjcheinungen der Regiments- 
geſchichte. Man jah in dem jungen Kürallier bereits 
den Kameraden, bevor er noch die Achlelftüde true. 
Gerade damals waren einige leichtlinnige Jungen im 
Offizierforps, die bei jeder Gelegenheit Inobelten und 
in ihren vier Wänden — im Kaſino war e3 natürlich 
ftreng verboten — tempelten. Hans-Wilhelm durfte 
fich zwar, folange er noch Untergebener war, an dem 
Glücksſpiel nicht beteiligen, denn ein Offizier darf einem 
Fähnrich fein Geld abnehmen, aber zujehen war er- 
laubt — und mittrinten, auch machte der junge Moreth 
in feiner Harmlofigfeit oft ganz famoje Wite. Und 
dem fribbelte e3 an allen Fingern! Wenn er die Gold- 
ftüde und Scheine hinüber- und herüberwandern fah, 
da wallte fein junges Blut begehrlich auf. Hütte einer 
nur ein einziges Mal gefragt: „Moreth, Halten Sie 
mit?“ fo wäre er Sofort zu haben gewejen. Wer fah 
e3 denn in den gemütlichen Leutnant3buden? 
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Aber niemand forderte ihn auf. So mußte er ſich 
begnügen, ſeinen Jammer, den er ſich durch ſtarkes 
Trinken und die ſchweren Zigarren holte, als einzigen 
Gewinn mit nach Hauſe zu tragen. 

Dann wurde er auf die Kriegsſchule kommandiert. 
Dort traf er mit mehr als Hundert Alters- und Standes- 
genojjen zufammen. Er hielt jiġ zu den Fähnrichen 
der Garde und einiger vornehmen Linienfavallerie- 
regimenter, die ſich was Belonderes einbildeten. Mit 
einem gewiſſen Bedauern fahen fie auf die „Fuß 
fanterijten“, die „Scharniere (Pioniere), „Bulver- 
juden“ (Urtilleriften) und die „Ichwere Bombe" (Fup- 
artillertiiten) herab. 

Und im „Gardeflub“, wie fih die Vereinigung zu 
nennen pflegte, gab e3 ein paar, denen die Moneten 
[oder in der Taſche jagen. Es dauerte nicht lange, fo 
ging das Spielen 103. Erft nur fo ein bißchen zum 
‚Beitvertreib, natürlich mit beicheidenen Sägen. Weiß 
der Himmel, wie's fam, auf einmal lag der erfte Gold- 
fuchs auf dem Tiihe. Einer, der ein ausgeiprochenes 
Pech Hatte, fing an, nervös zu werden, ein Schein 
fnifterte verjtohlen in feiner Hand. 

„Nehmen die Herren auch Höhere Einſätze an?“ 

Einige warnten. 

Da trumpfte Hanz-Wilhelm auf. „Kinder, feid doch 
feine Laubfröſche, ihr folltet mal den diden Roten- 
buchen und den langen Kleifenbach von meinem Regi- 
ment jehen! Bei denen fliegen die braunen Lappen 
nur jo rüber und 'nüber!“ | 

Und die jungen, noch unreifen Leutchen fingen an, 
einander allerlei Mordsgeſchichten aufzubinden. Der 
dazu getrunfene Seft tat das übrige, die Leichtſinnigſten 
glaubten Schließlich jelbit an ihre Prahlereien. Bald 
war der erfte „ausgemiſtet“, Zahlen wurden auf Biliter.- 
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farten geichrieben, die einen ganzen Monatswechſel aus- 
machten, und al3 man heimgehen mußte, hatte der 
Tag feine Erholung, fondern fapute Nerven gebracht 
— und einen elenden Jammer, denn nun hieß es 
Telegramme oder Eilbriefe nah Haufe loslaſſen bei 
denen, die. unbar verloren Hatten. Der Ehrenfoder 
jagt: Spielſchulden find Ehrenjchulden, die bezahlt man 
binnen fürzefter, vorher feitgelegter Frift, oder — man 
ſchießt fih eine Kugel durch den Kopf! 

Die aber gewonnen hatten, mußten Revanche geben 
— jelbftverftänd.ih! So fam e, daß die Gpielerei 
die neun Monate — jo lange dauert der Kriegsſchul— 
kurſus — überhaupt nicht aufhöite. Unter den Haupt- 
leidtragenden aber befand fih Han3-Wilhelm v. Moreth. 

Nahdem er Offizier geworden, bändelte er ſchnell 
mit den „Hauptjeuratten“ im Regiment an, und. die 
Tempelei ging munter weiter. Manchmal tam wohl 
der moraliide Katzenjammer, wenn ihm jeine Mutter 
\chrieb, welche Summen er das Jahr über von ihr ge- 
fordert, wie fie fih um ihn bange und ein ſchlimmes 
Ende fonımen jepe. 

„sa,“ jagte fih dann Hans-Wilhelm, „einmal muß 
ih doh mit dem Gewinnen an die Reihe fommen. 
mmer bleibt doch das Glück nicht bei denſelben Men- 
ſchen. Hab’ ich erft meine Berlufte wieder 'rein, dann 
höre id) auf — ganz gewiß!" 

Er bedachte in feinem jugendlichen Leichtiinn nicht, 
daß er auch ſonſt weit über feine Verhältniſſe lebte, 
Daß er jeden Maßſtab verloren Hatte über Geld und 
Geldeswert, Wer Hoch İpielt, raucht gut und trinkt 
‚teuer. Hat man gewonnen, figen die Moneten loder 
in der Taje, Hat man verloren — nun, die paar 
lumpigen Mark mehr machten das Kraut auch nicht 
fett. 
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Noh eines vergaß Moreth dabei. Der dide Roten- 
buchen war ein Phlegmatifus, der jpielte „talt wie eine 
Hundeſchnauze“, während er jelbit immer Nerven beim 
Spielen befam, das ſchlimmſte Übel für einen Spieler. 

Da erhielt Seinsheim die Küraſſiere. Er nahm 
li) Haus-Wilhelm unter vier Augen vor. 

„Ich werde den Herren die Jeuerei gründlich ver- 
lalzen!“ war da3 Ende feiner geharnifchten Rede. 

Gefnidt ging Moreth Heim. Seine Mutter Hatte 
dem Freunde des Baters offenbar Haren Wein über 
die Verhältniſſe eingeichenft. 

Aber die Kage läßt das Maufen nicht. Man fpielte 
weiter — nur vorlichtiger. 

Cines ſchönen Tages gab’3 einen böfen Krah. Der 
lange Kleifenbach mußte mit einem ganzen Hut voll 
Schulden den Dienſt quittieren. Rüdlichtslos jtach der 
neue Kommandeur in das Weipenneit. Der dide Roten» 
buchen wurde zum Train an die Weftgrenze in ein 
gottverlaljenes Neft verſetzt, einige andere Übeltäter 
hatten Gelegenheit, bei einem längeren Stubenarreft 
über ihren Leichtſinn nachzudenfen. Zu diefen gehörte 
Hanz-Wilhelm v. Moreth. Dem heldenmütig gefallenen 
Vater hatte er e3 zu danten — und ein wenig mohl 
auch feinem Oberſten —, daß es ihm nicht ähnlich 
ging wie Rotenbuchen, dem Phlegmatifus, der fih in 
feiner neuen Uniform im Spiegel beſah und jeufzte: 
„Kinder, ſehr ſchön fieht der Rod grade nicht aus, aber 
verheiratet bin ich ja nicht mit ihm. Sehen wir ung 
aljo erft einmal das Grenzdorf an!“ 

Dort führte er in aller Gemütsruhe feine Karren 
Ipazieren und mar bald noch dider geworden — bei 
dem Sfat um die halben Pfennige. . 

Seitdem hörte das Hafardipielen im Offizierforps 
auf. Man „Eoppte“ feinen Skat, Freifich — dem Papier 
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jah man’3 nicht an, ob um die Pfennige, die Grojchen 
oder um die Marfitüde der Point gejpielt wurde. Da3 
madte man vorher hübſch leije unter fih ab. Aber 
der blinde Zufall mwaltete doch nicht mehr fo unein- 
geſchränkt wie beim Hafard. 

Beiten famen allerdings, in denen die leichte Ader 
die Oberhand gewann. Die Garnijon lag in einer 
ſehr fruchtbaren Gegend, auf den Gütern herrſchte 
großer Wohlitand, der Ertrag der Felder wurde zum 
gröten Teile al3 Saatgetreide und Gaatlartoffeln zu 
hohem Breije verfauft. Die Beliter oder deren Söhne 
gehörten fait alle dem Regimente als Referveoffiziere 
an. Der Berfehr mit diefen Familien war äußerſt 
lebhaft, nah den Jagden wurde gewöhnlich ein feines 
Jeu arrangiert, das ift weit und breit in deutlichen 
Landen fo üblih. Und wenn die richtigen Brüder 
unter ſich waren, dann blieb e3 in der Regel nicht 
bei der „luftigen Sieben“ in beicheidenen Grenzen, 
\ondern man fing an „eine Strähne abzuziehen“, das 
heißt, man ging zu dem gefährlicheren Bakkarat über. 

Einer der eifrigften Jäger und tolliten Spieler war 
Han3-Wilhelm. Man rechnete ficher auf ihn, wenn 
nach der Jagd „Hoch, bar und hitzig“ geipielt werden 
ſollte. Und daS war fein großer Fehler, er ſpielte 
hißig, und mar meiftens der Hauptleidtragende. 

Im legten Manöver hatte er freilich einen „tollen 
Duſel“ entwidelt, die vermwegenjten. Schläge gelangen 
faft immer; da wähnte er, jegt fei feine Zeit gelommen. 

Und wo war die Gelegenheit günitiger als im vffi- 
ziellen Spieljaal, wo einem fein Kommandeur aufs 
Fell knieen fonnte! Wer erfuhr davon, wenn er ein 
paar Tage feines Urlaubs nicht in Moreth verbrachte? 
Sein ganzer Leichtfinn war erwacht. Spielen wollte 
er, bis er feine Berlufte herein, feiner Mutter und 
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dem Grafen Relendorff das Geld wiedergegeben und 
die aufgenommenen Hypotheken gekündigt hatte. Aber 
feine überreizten Nerven zauberten ihm noch andere 
Bilder vor. Ging alles gut — und er zmweifelte nicht —, 
jo würde er feinen Aufenthalt in Spa verlängern und 
fo viel zufammengewinnen, daß er jih ein Geftüt zulegen 
fonnte, denn dad war jhon immer fein heimlicher 
Wunſch gemweien. Hatte er nicht gehört, daß in Monte 
Carlo mander fih im Handumdrehen Millionen vom 
Spieltifch geholt Hatte? Freilich zur rechten Beit, wenn 
die Sache anfing jchief zu gehen, mußte man aufhören 
fönnen. O, er Hatte Naje! Sobald er das merite, 
würde er jih auf die Bahn jegen und ſchnurſtracks nad) 
Moreth fahren. 

Er ſchrieb alfo an die Direktion bes Cercle des 
Etrangers in Spa und bat um feine Aufnahme in den 
iub. Der lange Kleifenbach Hatte früher einmal dort 
geipielt und behauptete, da3 Neft zehntauſend Franken 
ärmer verlalfen zu Haben. Bon ihm mußte Hans- 
Wilhelm, daß man fo und fo viel Tage erft aushängen 
müſſe, ehe man Mitglied werden fonnte. Widerjpruch 
wurde fait niemals erhoben, gegen ihn jicherlich nicht. 

Als er — eine Stunde nahdem ihm fein Komman— 
deur ernftlihe Vorhaltungen über feinen Leichtjinn auf 
dem Mariche nach der Garnifon gemacht hatte — feinen 
Briefkaſten ausleerte, fand er die Mitteilung aus Cpa 
vor, daß er im Klub aufgenommen worden fei. So— 
fort ftand fein Entſchluß feft. Die Mitgliedsfarte ftedte 
er in die Tafche, den Umschlag warf er achtlos in den 
Papierkorb. 

Als er dag Telegramm an feine Mutter abjandte, 
Ihlug ihm wohl einen Moment das Gewiljen. Ein 
ganzes Jahr Hatte fie den Sohn niht gejehen, jehr 
enttäuscht würde fie über die Nachricht feines längeren 
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Sernbleibens fein. Aber fein Optimismus beruhigte 
ihn rajh. Wenn er ihr erft aus der did angeſchwollenen 
Brieftaihe die Taufendfranfennoten eine nach der 
anderen hübſch langſam auf den Tif legte und ihr 
jagte: „Sp, Mama, da Haft du dein Geld wieder, und 
nun will ich gleich zu Onkel Relendorff "rüber, den habe 
ih auch um zwanzigtaufend Mart angepumpt!" Da 
würde eitel Freude und Wonne fein. Bielleicht würde 
lie anfangs die Naje rümpfen, wenn fie die Herkunft 
des Geldes erfuhr, denn eine alte Frau hat nun ein- 
mal ſenſible Ehrbegriffe, vor allem die Mutter, die 
die Welt jo gar nicht kannte; aber er würde fie {Hon 
beruhigen, o, darüber machte er fich gar feine Sorge! 
Da3 Feingefühl war Hans-Wilhelm gewaltig abhanden 
gelfommen. 

Er fuhr über Köln und Verviers nah Spa. 

Gegen Mittag traf er dort ein. Die Badelailon 
war bereit3 vorüber, aber er fam ja hierher, um zu 
ipielen, nit zur Kur. Die Klubſäle blieben immer 
geöffnet. 

Direkt neben dem Klub im Hotel d'Orange ftieg er 
ab. Kaum nahm er fih Beit, den äußeren Menichen 
aufzufriichen, jede Minute erichien ihm Toftbar. 

Im Bureau zeigte er feine Mitgliedgfarte vor, be- 
zahlte die Aufnahmegebühren und wurde dann in das 
erite Stockwerk gemwiejen, in welchem ſich die Spielfäle 
befanden. 

Bei feinem Eintritt hörte er ein leiſes Summen, 
einzelne Stimmen drangen auh lauter an fein Ohr: 
„Faites votre jeu! — Rien ne va plus! — Rouge, pair 
et passe!“ Und dazu Happerten die Keinen Kugeln 
in den Rouletten. 

Die Luft war verbraucht, verbraucht wie die vielen 
Menſchen in dem großen Saale. 

1807. XI. 2 
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Keine eleganten Toiletten waren zu ſehen, jeder 
ipielte im Straßentoftüm. Fünf, ſechs Menſchen, denen 
man anjah, daß fie der guten Gejellichaft angehörten, 
die anderen trugen die Züge der Spielleidenfchaft in 
den ausgemergelten, aufgedunfenen oder übernädhtigen, 
nervös erregten Gelichtern. 

Einen Moment fühlte fih Hans-Wilhelm angemwi- 
dert. Eine Happerdürre alte Frauensperſon mit |pinni- 
gen Fingern Hob ungeniert den Rod Hoh und nahm 
aus dem zerrilfenen Unterrod, in dem fih eine Taſche 
befand, ein paar Geldſtücke. Der Aufbemwahrungsort 
jollte Glüd bringen, und Spieler find nun einmal aber- 
gläubiſch. Ein Mann mit einem Stiernaden, großen 
Diamanten an den fetten Fingern hatte vor fih einen 
Stoß Taufendfrantennoten liegen und daneben — ein 
Fünfcentimesftüd in Kupfer. Ohne diefe Heine Münze, 
gerade diefe, war an Gewinnen feiner Anlidht nad 
nicht zu denfen. 

Der junge Offizier fchüttelte den Kopf. Ihm war 
ja befannt, daß fih die elegante Welt Schon längſt nicht 
mehr bier befand, aber al3 jorhe Räuberhöhle Hatte 
er jiġ den Klub doch nicht vorgeftellt, zu deffen illuftren 
Mitgliedern er nun gehörte. 

Ein Efel ftieg ihm die Kehle Hoch, aber Ichliehlich 
nahm er ja diefen Leuten nicht das Geld ab, fondern 
der Bant, und was für Ehrenmänner Hinter der ftanden, 
wußte er ja nicht. Die gute Gejellichaft ſpielte doc) 
auch hier ‚während der Saiſon. 

Mit Ichnellen Schritten, al3 wolle er feinen legten 
Bedenken aus dem Weg gehen, |chritt er zur Kaffe, 
um fein deutihes Geld — vorläufig zehntaufend 
Mart — in franzöfiihes umzumedjeln. 

Einer der Auflichtsbeamten hatte ihn jcharf an- 
geblidt. Er nidte befriedigt mit dem Kopfe vor fih 
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hin. Solche Vögel fonnte man in der ftillen Beit 
gebrauchen, die ließen: Federn. Die meiften, die im 
Herbite hier jpielten, hatten faum dreitaufend Franken 
zu verlieren. 
Moreth, die eingewechlelten Scheine läſſig in der 
Hand, fah fih um. 
Der Auflichtsbeamte trat jofort auf Hans-Wilhelm 
zu, um ihm behilflich zu fein, fein Geld recht ſchnell 
103 zu werden, denn daß er einen Grünen vor jih hatte 
und einen jehr leichtjiinnigen Menſchen, war dem 
Manne jofort Har; wer das Treiben in den Gpiel- 
jälen fennt, trägt nicht zwölftaufendfünfhundert Franken < = 
zwilhen Daumen und Zeigefinger. 
Hanz-Wilhelm ließ fich von dem Beamten einen > A 
Stuhl surechtichieben, ſprang aber fofort wieder auf, S 5 — 
als fih ein altes Weib an feine Seite ſetzte. Alte“, ™ 
Weiber bringen Unglüd, glauben die Jäger; er war F 
nicht bejfer in feinem Aberglauben mie der dide Kerl 
mit den Brillantringen oder die Frau mit dem zer- 5 
riſſenen Unterrod. 
Am Nachhartiſche jurrte die Kugel, er warf einen 
Tauſendfrankenſchein auf Rot und — Schwarz gewann! 
Alſo an dem Tiſch war nichts los; er ging weiter - 
und feßte die Fünfhundertfranfennote wieder auf Rot. 
Diesmal ftimmte e8! Er ließ da3 Geld ftehen famt 
dem Gewinn, die Spieler jahen ihn erftaunt an, einer 
rief ihm im reinften Kölner Deutſch zu: „Aber Rot ift 
ja ihon fiebenmal herausjeflommen!“ 
Moreth mußte lahen. MS blutjunger Leutnant 
hatte er einmal einen Burſchen gehabt, den Jofeph, 
der war aug Köln und fonnte fo fön fingen; e3 war 
ihm ordentlich (hwer geworden, fih von dem „Kölner 
Xung“ zu trennen. 
„Rot kommt noh fünfmal," rief er zurüd. 
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Die Leute blidten ihn mit großen Augen an; wer 
fein Deutich verjtand, fragte den Nachbar nad) der 
Bedeutung feiner Worte. 

Ah — noch fünfmal follte Rot tommen! Die Bag- 
hafteften fegten ein Fünffrantenftüd wenigſtens auf 
diefe Farbe. 

Einer meinte, er habe dieſen Herrn [hon in Monte 
Carlo ſpielen jehen, der habe der Bant an einem Tage 
einmal hundertfünfzigtauſend Franken abgenommen, 
dann fei er plötzlich verſchwunden geweſen. Nah Mo- 
naten wiedergefommen, Habe er noch jedesmal ge- 
wonnen. Seht beziehe er eine Penſion von der Bant 
am Mittelmeer, dafür dürfe er dort nicht mehr fpielen, 
denn er habe ein Syitem, mit dem man gewinnen 
müſſe. 

Als der Croupier die Kugel in Bewegung ſetzte, 
ſtand auf Rot eine große Summe, auf Schwarz ein 
einziges Zwanzigfrankenſtück, und — Rot gewann wieder! 

Wie befreit atmeten die vielen auf, die ihre kleineren 
oder größeren Summen auf dieſe Seite geſetzt hatten. 

Bmeitaufend Franken entfielen davon auf Hans- 
Wilhelm. Er ließ jie wieder jtehen. Gelbit diejenigen, 
die Zahlen fpielten, wurden jtußig, denn im Nu Hatte 
e3 fich herumgeſprochen: „Der berühmte Spieler von 
Moriaco ift gelommen, um die Bank zu |prengen!“ 

An den anderen Tiihen ftanden die Leute auf, 
famen herbei, alle Welt ſetzte Rot. 

Und Rot gewann noch einmal! 

Da veripürte Moreth zur rechten Beit ein Anurren 
in feinem Magen, er ftrich feine viertaufend Franken 
ein — und ging frühftüden. 

Mit langen Gelichtern jah man ihm nad). Da3 war 
ein Spieler! Ja, jo mußte man {pielen, wenn man 
gewinnen wollte! Einige hörten auch auf zu feen; 
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jie wollten doch lieber warten, bi3 der „Bankſprenger“ 
wieder fam. Gie fegten fih im Reftaurant an den 
Tiich neben Moreth, um ja den Anſchluß nicht zu ver- 
paſſen, und zogen auch ein ordentliches Beefiteaf 
zweifelhaften Gewinnchancen vor. 

Hans Wilhelm maten die Leutchen einen heillojen 
Spaß. Wie fie immer herüberjahen nah ihm! Er 
bezahlte. Da er fein Kleines Geld hatte, mußte er 
eine Fünfhundertfrankennote wechjeln laffen. Er er- 
hielt neben Gold drei Hundertfrankenicheine zurüd. 
Einen behielt er in der pant, den wollte er auf eine 
Bahl „brezeln“. 

„Dreizehn ift 'ne Unglüdszohi. Geb’ ich alfo auf 
Dreizehn,“ ſagte er ſich. 

Wie Schatten folgten ihm die Herren vom Neben- 
tiſche. Er ging wieder an das Roulette, welches ihm 
Glück gebracht, legte den zufammengefalteten Schein 
im legten Augenblid auf die „Unglüdszahl" und wandte 
dem Tiihe den Rüden. 

Hatte der Teufel feine pons im Spiele, oder äffte 
ihn fein Gehör? 

„Treize,“ rief der Croupier. 

Raih drehte er fih um. Wahrhaftig! Mit der 
Null gab e3 37 Zahlen, und die dreizehn war heraug- 
gefommen! 

Wieder wurde ein Ruf des Erftaunens laut. Neben 
feiner Hundertfrantennote wurde fünfunddreißigfaches 
Geld, alfo dreitaufendfünfhundert Franken, aufgezählt. 

Über Hans⸗Wilhelm, der ſonſt fo Hitig fpielte, war 
eine große Ruhe gefommen — er wunderte fih ſelbſt 
darüber. Gleichgültig jtrich er da3 Geld ein — und 
ging zum Saale hinaus. 

‚Alle Spieler fprachen von ihm. Da3 war ja wirklich 
ſehenswert! Endlich wieder einmal jemand, der gewann! 
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Ein Skeptiker zudte die Achleln. „Die eriten tau- 
fend Franken Hat er drüben an dem Tiſche verloren!“ 

Man lahte den Mann aus. 

„Willen Sie nicht, daß ein ‚großer Spieler: erft 
immer eine größere Summe opfert? Pas bringt 
Süd!" 

Ein Sadje rief dazwiſchen: „Nadierlich — fo i3 e3! 
Mer fagen bei uns: wer zuericht gewinnt, wird zulegt 
geichind’t!" — 

In ber Garderobe ließ jih Moreth Hut und Stod 
geben, warf bem nieblichen Mädchen ein Bweifranten- 
ftüd auf ben Tiſch und Mniff fie dafür einmal in bie 
Bade. Die lachte ihn vergnügt an und zeigte dabei 
bie Heinen, ſpitzen Zähnchen. Gie kannte die Herren. 
Wenn fie gewannen, ließen fie Geld ſpringen, aber 
noch faft bei jedem war der Tag gefommen, an dem 
fie vertröftet wurde. Man hatte „zufällig“ fein Heines 
Geld bei fich. Das hieß: das legte Fünffrantenftüd war 
flöten gegangen. 

Hanz- Wilhelm bummelte an feinem Hotel vorbei 
in den Kurpark. Die Bäume verfärbten fih bereits, 
ein unangenehmer Wind blies ihm ing Geſicht. Gein 
Gewinn war ihm zu Kopf geftiegen. Mit wenigen 
Sägen hatte er abzüglich der verlorenen taufend Franken 
jechstaufend eingeheimft. Er fing an, an fein Glüd 
zu glauben. Aber nur nicht, wie e3 die meiften halten, 
blödlinnig jegen bei jeder Gelegenheit! Nur wenn man 
„Naſe hatte“, mußte man e3 tun, und er zweifelte nicht, 
das würde nun munter jo weitergehen. Wenn er fich 
täglich ziwanzigtaufend Franken Holte, da3 mate in 
aht Tagen einhundertfechzigtaufend — nad) deuticher 
Reichswährung etwa einhundertdreigigtaufend Mark! 
Da ftugte er. Nein — mehr mußte er haben oder 
länger hier bleiben! Denn der Mutter Erbteil, da3 
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er in zehn Dienftjahren durchgebracht, betrug allein ein- 
hundertfünfundfiebzigtaufend Mark, bei Ontel Relen- 
Dorff hing er auch noch mit zwanzigtaufend, und ganze 
hunderttaujfend waren al3 Hypothek auf fein Gut auf- 
genommen worden. Da erichraf er. Donnerwetter, 
die ſchöne Leutnantszeit hatte ihm bis heute annähernd 
hunderttaufend Taler gefoftet, außerdem hingen noch 
einige Schulden, und feinen Monatswechſel von Drei- 
hundert Mart und fein Gehalt mußte er doh auch 
rechnen! Er feste fich auf eine Bank. Das Hatte er 
allerdings nicht gedadht. Wo war nur das viele Geld 
geblieben? Gewiß, er lebte gut, zog fih tadellos an, 
aber das foftete doch nicht Hunderttaufend Taler! Beim 
Spiel allein war ihm das Geld unter den Händen zer- 
ronnen. Wiederhaben wollte er e3, und für den An- 
fang ließ fih ja die Sache auh ganz gut an. Dag 
vergrämte Geſicht feiner Mutter tauchte vor feinem 
geiftigen Auge auf. Er mußte die Zähne aufeinander- 
beißen, jo fonnte e3 nicht weitergehen! Wenn ihm 
hier der große Schlag gelang, dann wollte er ein an- 

deres, beſſeres Leben beginnen. 

Und dann würde er überhaupt Schluß machen mit 
diefem wüſten Treiben. Er war zum Heiraten alt genug 
geworden, und Eva Relendorff fam auch in die Jahre. 
Niemals Hatte er fih einen Vorwurf gemat, daß er 
jie warten ließ; er hatte fie ja gern, fogar jehr gern, 
aber jo verliebt wie fie in ihn war er doch lange nicht 
in fie. Und wenn fie einen anderen genommen hätte, 
untröftlich wäre er nicht geweſen, die Achſeln Hätte er 
gezudt: „Na, denn nicht!“ 

Aber der alte Graf bejak eine ſchwere Menge Geld, 
und Gloſſow war eine Beligung, die jehr verwöhnten 
Anſprüchen genügte, denn die große Ziegelei, die Mol- 
terei, die Sägemühle, die Spiritusbrennerei brachten 
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guten Gewinn, und Eva war lieb und gut und idön, 
ſehr ſchön fogar. 

Er griff ſich an den Kopf. Eigentlich war er doch 
ein rechter Eſel, die Spielerei hatte er ſatt, alſo Schluß 
mit dem leichtfinnigen Lebenswandel, und ein guter 
Ehemann werden! Aber erft mußte er die Verluſte 
Hier hereinholen. M3 Bettler wollte er nicht vor den 
Grafen treten, der überhaupt fo eine komiſche Art Hatte, 
halb mitleidig, Halb ftolz und dazu noh ne Portion 
Sarkasmus und Rüdfichtslofigkeit, wenn er ihm die 
Reviten las. Da3 war oft genug vorgekommen. Gerade 
da3 Hatte ihn verprellt, fonft wären Eva und er viel- 
Leicht Schon längit ein Baar. Er ſuchte, wie alle Schwachen 
Charaktere, die Fehler nicht bei ich, Jondern bei anderen. 

Er ftand auf und ging wieder in den Spielſaal mit 
bem feiten Vorſatz, aufzuhören, jobald er Heute fünfzig- 
taufend Franken gewonnen habe. Sechstauſend hatte 
er fih ja ſchon im Handumdrehen geholt. 

Wieder jebte er taufend Franken und gewann. Er 
ließ Sie ftehen jamt dem Gewinn. 

Diesmal verlor er. 

Dag fam natürlich von den vielen Leuten, die ſich 
lofort Hinter ihn ftellten und ihm alles nachmachten. 

Unmillig trat er an einen anderen Tiih. Noch 
Ichwebte der Nimbus des „großen Spielers, der in 
Monte Carlo unheimlich gewonnen hatte“, um ihn. 
Und die Sahe machte jiġ. Er gewann, er verlor, 
aber der Gewinn behielt doch die Oberhand. Freilich 
fünfzigtaufend Franken ſchleppte er an dieſem Abend 
nicht heim; immerhin waren’3 fünfunddreißigtaufend, 
er fonnte alfo recht zufrieden fein. 

Die anderen Spieler ftritten ſich erregt Hin und 
her. Einige behaupteten, er habe hHunderttaufend, die 
meiften aber meinten, jein Gewinn fei noh viel größer, 
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und der Aufſichtsbeamte, der ihn beobachtet Hatte und 
genau wußte, wie die Verhältnilfe lagen, jagte: „Er 
hat niht ganz Hundertzwanzigtaufend Franken ge- 
wonnen." 

Dag gab der Bant ein gutes Anſehen, denn die im 
Berlujt waren — den meijten, fat au ging e3 fo — 
Ihöpften neue Hoffnung. 

Unterdeflen fah Hans⸗Wilhelm im E — — des 
Hotels und aß zu Abend. Die Spielerei, der Spek— 
takel, dazu die Luft nahmen die Nerven mit. Er trank 
nach dem Eſſen noch eine Flaſche alten Burgunder und 
legte ſich dann zu Bett. Aber der Schlaf wollte nicht 
kommen. Immer wieder hörte er das Rufen der 
Croupiers, und die Kugel ſurrte, und die Leute riefen 
nervös alles mögliche durcheinander. — 

Spät war e3, al3 endlich feine Nerven zur Ruhe 
famen, pät wachte er wieder auf. Wie zerichlagen 
fühlte er jiġ. Er griff nah der Uhr, fat zwölf. Er 
Iprang aus dem Bett und beitellte fich ein Bad, denn 
fein Schädel brummte ihm ganz gewaltig. 

Sofort nah dem Frühftüd ging er wieder hinüber 
in den Klub, wo man fon eifrig bei der Arbeit war. 

Bei feinem Eintritt lenften ſich wieder alle Blicke 
auf ihn. Er nahm einen Stuhl und fegte fih an einen 
Spieltiih. Heute mußte die Sache noch beffer gehen. 
Er Hatte das Gefühl, wenn er hintereinander weg- 
ipielte, würde er rafer zum Biel tommen. 

Er hob zur Abwechslung tauſend Franken auf 
Schwarz. Rot fam heraus, 

„Wie dumm!“ brummte er. „Rot it doch meine 
Farbe!“ 

Wieder jebte er taufend Franken, diesmal auf Rot. 
Er gewann, ließ das Geld und den Gewinn jtehen 
und — Schwarz fam heraus. 
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Hans-Wilhelm wurde ärgerlich, ftieß den Stuhl zurüd 
und ging an einen anderen Tiſch. Der war beffer für 
ihn, erft gewann er, dann mwechjelte Verluft und Ge- 
winn; er fam nicht von der Stelle. Das machte ihn 
nervös. Er Stand auf, ftedte ſich eine Bigarre an 
und hörte vorläufig mit Spielen auf. Ob er ein wenig 
\pazieren ging? Ganz flar war fein Kopf noch nicht. 
Aber das Rufen der Croupiers, das helle Raſſeln der 
Kugeln in den Rouletten hielten ihn mit unfichtbaren 
Süden feft. 

„Probiere ich’3 am dritten Tifche,“ {prah er vor 
lich Hin. 

Zaujend Franken flogen über die Köpfe der am 
Roulette Sigenden auf rot. 

Wenige Augenblide jpäter fam richtig Not. 

„Ra, endlich!" jagte Hans-Wilhelm laut. 

Er ließ Cinjag und Geminn Stehen, und wieder war 
ihm das Glück Hold. Auf der Stelle, auf wele er 
vorhin taufend Franken geworfen, lagen jebt vier- 
taufend. Ob er fie noch einmal ftehen laſſen follte? 
Kein, doch lieber nicht! Ein Stuhl wurde frei, er fette 
ih, trih fein Geld ein und wartete. — Wie dumm, 
da fam wahrhaftig noch einmal Rot Heraus! 

Eine ganze Weile fah er zu, dann fehte er wieder 
und verlor Schlag auf Schlag. Er Hatte fih auf Rot 
verbilien, und Schwarz tam, und als er wechlelte, rib 
die Serie ab, und Rot folgte auf Rot. Von dem geft- 
rigen Gewinn waren bereits fünftaujend Franken weg. 

Da trat der Auflichtsbeamte an ihn Heran. „Herr 
v. Moreth?“ fragte er. 

„Jawohl.“ 

Er bekam einen Brief ausgehändigt. Es war 
Beerenburgs Handſchrift. „Komme ſofort herunter, ich 
werde nicht eingelaſſen, Deine Mutter liegt im Sterben.“ 
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Die Sinne drohten ihm zu ſchwinden, alles Blut 
drängte zum Herzen; wie betäubt jaß er da, und die 
Kugeln furrten, und die Croupiers riefen gleichgültig 
das Reſultat. 

Die Spieler blickten verwundert auf den Rieſen, 
der totenbleich mit ſtarren Augen und vorgebeugtem 
Kopfe am Tiſche ſaß. Da ging ein Zittern durch ſeinen 
Körper, ſeine Energie erwachte, er ſprang auf und 
tajte die Treppen hinunter. 

Ohne jiġ Hut und Stod geben zu laffen, lief er 
auf die Straße. 

Beerenburg ftand vor dem Portale. „Mein lieber 
unge, pad jchleunigit deine ſieben Sachen! In einer 
Stunde geht der Bug.“ 

Ganz verftört nidte Hans-Wilhelm mit dem Kopfe, 
ließ fich Hut und Stod geben und ging mit Beerenburg 
hinüber ins Hotel. „St e3 denn wirklich wahr?“ 

„Leider.“ 

„Woher Haft du denn meine Adreſſe?“ 

„Aus deinem Papierkorb.“ 

„Du — Beerenburg, du willit mih nur von hier 
fort haben. Sag's — meine Mutter ift nicht 
frant!“ 

Da fah der andere ihn mit fonderbarem Blide an. 
„Da3 würde doch nutzlos fein. Bei der eriten beiten 
Gelegenheit ſäßeſt du doch wieder mitten zwiſchen den 
Hodhitaplern da oben.“ 

Hans⸗Wilhelm bik jich auf die Unterlippe und padte 
eifrig, um nicht merfen zu laſſen, wie ihn der Hieb 
getroffen. Er juchte nach einer Entihuldigung. 

„Ich Hatte mir feft vorgenommen, mit dem Hunde- 
leben Schluß zu machen; nur meine koloſſalen Verlufte 
wollte ich erft wieder 'reinhaben.“ 

„Bon hier?“ 
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„Geſtern Habe ich fünfunddreißigtaufend Franken 
gewonnen.“ 
„Und heute natürlich wieder verloren.“ 
„Kein, nur fünftaufend.“ 
„Da bin ich ja gerade noh zur rechten Beit ge- 
fommen.“ | 
Wieder ermachte da3 Miktrauen in Hand-Wilhelm. 
„Run fag mir bloß in aller Welt, was fehlt denn 
meiner Mutter?“ 
„Auf dein Telegramm hin hat fie einen Schlaganfall 
befommen.“ 
Da Inidte Hanz-Wilhelm auf dem nächſten Stuhl 
zujammen. 
—I+4— 
Sechfies Kapitel. 


Wie mweltgewandt auh Graf Norderoog war, jo 
mußte er doch bald erkennen, daß die Rolle, die er in 
Gloſſow ipielte, von Stunde zu Stunde peinlicher 
wurde. Eva v. Relendorff blieb gleichmäßig lebens- 
würdig und — zurüdhaltend. Man fah es ihr an, 
lie fühlte fich abgeipannt, ihre Bewegungen befamen 
etwas Gezwungenes, Schatten lagen unter ihren 
Augen. 

Die famen von den fchlaflofen Nächten. Ihre Ge- 
danken vermochten fih nicht loszureißen von Hans- 
Wilhelm. Oft rief ihr der Perftand zu: „Wirf den 
Gejpielen deiner Jugend über Bord!" Aber dann fing 
immer gleich ihr Herz an zu jpredhen: „Nein, tu e3 
niht. Du haft eine hehre Aufgabe, mußt einen Men- 
ihen, den du liebft, vom Untergange retten.“ Und 
nun redete fie fih ein: „Sa, das ift meine Pflicht. 
Schlecht ift Hanz-Wilhelm nicht, nur leichtſinnig. Wenn 
er erft hier ift, dann will ich meine Million erfüllen, 
vergeſſen, daß ich die ſtolze Gräfin bin; ihm gegenüber 
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will ich nicht3 fein al liebendes Weib, das ihn zurüd- 
führt auf ebene Bahnen. Er ſoll gefunden durch Arbeit, 
durch Pflichten, die er übernehmen muß. Dann wird 
er wieder Zutrauen bekommen zu feiner eigenen Kraft, 
wenn ihn treue Liebe umgibt.“ 

Graf Norderoog lernte bald jehen big auf den Grund 
ihres Herzend. Er teilte jeine Wahrnehmungen den 
Grafen mit. 

„Sie haben recht; aber ald Bater Habe ich die Pflicht, 
meine Tochter, koſte e3 was e3 wolle, von diejer Partie 
abzubringen.“ 

„Ich halte e3 für angebracht, meine Koffer zu padai: : 
die Situation befjert jih durchaus nicht zu meinen 
Guniten!“ 

„Da3 bleibt natürlich Ihnen überlaſſen, mein lieber 
Norderoog; ich jelbit fpiele ja in dieſer Sae eine 
Rolle, die mir durchaus nicht behagt. Aber Sie haben 
ſich an mih, den Bater, gewendet, und da bin ið 
ehrlich gemwejen, weil — nun weil ich e3 für ein Glüd 
halten würde, dürfte ich Sie al3 meinen Schwiegerjohn 
willflommen heißen.“ 

„Sehr Ihmeichelhaft für mich!“ 

Relendorff reichte dem jungen Diplomaten die Hand. 

O, ich bitte — Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit!" 

„Und dennoch, fehe ich auch ganz davon ab, daß 
für mich in meinem Hierjein etwas Demütigendes liegt, 
wird e3 dennoch beffer fein, ich breche meine Zelte ab.“ 

„Bemütigend ift vor allen Dingen für mid) alten 
Manne die Lage, beiter Graf. Heute abend fommt 
der Oberleutnant v. Moreth an; bitte, verichieben Sie, 
fall3 Sie meine Tochter noch Lieben können, Ihre Mb- 
reife um zwei Tage. Bis dahin denfe ich die Gi- 
tuation geflärt zu Haben.“ 

„Unter diefen Umſtänden bleibe ich gern.“ 


30 Frauenliebe. o 


„sh danke Ihnen.“ 

Aber Graf Norderoog glaubte nicht an den Sieg. 

Als er gegangen, klingelte Graf Relendorff dem 
Diener. „Bitten Sie die Komteſſe zu mir!“ 

Wenige Minuten ſpäter ſtand Eva ihrem Vater 
gegenüber. 

„Mein liebes Kind, ich habe vorhin ein Telegramm 
des Grafen Beerenburg — er iſt Seinsheims Adju— 
tant — erhalten; heute abend kommt Hans⸗Wilhelm an.“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Ihr Vater ſah ſie mit einem langen Blicke an. „Leider 
muß ich deine Freude einſchränken. Lies dieſes Tele— 
gramm; es iſt in franzöſiſcher Sprache aufgegeben, 
damit man nicht noh mehr Trauriges über Hans- 
Wilhelm erfährt, als man ohnehin Schon weiß.“ 

Eva las: „Habe ſoeben Moreth aus dem Spielſaal 
in Spa geholt; glaube nicht, daß er noch zu retten ift. 
Tun Sie Jhr möglichites, damit er den Abſchied nimmt 
und fein Gut bemwirtichaftet; vielleicht ift er fo wieder 
auf den richtigen Weg zurüdzuführen.“ 

Mit zitternder Hand legte die Komteſſe das Tele- 
gramm auf die Tiichplatte. l 

„Nun, was fagit du dazu?“ 

„Graf Beerenburg hat volllommen recht; denfelben 
Gedanken habe ih auh ſchon gehabt.“ 

„Du willſt doch etwa nicht, fall e3 mir gelingt, 
ihn in Moreth feitzuhalten, dein Scidjal mit dem 
einen verfetten?“ 

„Doh, Papa — wenn er mich nicht von fih ſtößt!“ 

Da fteigt ihm da3 Blut zu Kopf. „Fühlſt du denn 
nicht, welche erbärmliche Rolle du ſpielſt?“ 

Aber fein einziges Kind zudt nur die Achjeln. „Sch 
liebe, Papa.“ 

„Aber einen Unmwürdigen.“ 
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„tag fein.“ 

„Dente doch an die Zukunft, Eva!“ 

„Gerade deshalb muß ich mich jeßt offen zu ihm 
befennen.“ 

„Um mit ihm ſpäter unterzugehen!“ 

„Auch das fann fein, Papa.“ 

Gie ſagt's ruhig und entichlojien. _ 

Die Stimme ihres Baters zittert. „ch erde 
deine Pläne zu durchfreuzen willen.“ 

„Du irrſt.“ 

„Kind, ich bin ein alter Mann, Dubende von Bei- 
\pielen fann ich dir nennen, Leute, die einst auch ſo 
gedacht wie du, und die erbarmung3los auf das Pflafter 
des Lebens gefegt wurden.“ 

„Gerne glaube ich dir da3.“ 

„And du willſt trogdem nicht Vernunft annehmen?“ 

„Papa, denfe an die einfame Frau drüben in Mo- 
reth. Nach einem kurzen Glüd tamen die Tage, die 
ihr nicht gefielen. Hat fie nicht erft dich, den Mann 
mit dem goldenen Herzen, der für mich der Inbegriff 
der Tadelloſigkeit ift, hat fie dann nicht Seinsheim 
ausgeichlagen? — Du Ichweigit? Du wirft gerecht fein 
und zugeben müſſen, jo ift Frauenliebe, über die könnt 
ihr Männer nicht urteilen, denn wir fühlen anders als 
ihr.“ 

Graf NRelendorff weiß feine Antwort. 

Der Name Norderoog ift von beiden während des 
ganzen Geſprächs nicht ein einziges Mal genannt 
worden. | 

x % a 

Frau v. Moreth Hatte die legten Tage in Bangen 
verlebt; fie verließ Haus und Hof nicht, um ja [ofort 
zur Stelle zu fein, wenn ein Telegramm ihres Sohnes 
kommen jollte. 
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Und wirklich tam am vierten Tage der gefürchtete 
Telegraphenbote. Er kannte die Sorgen der alten 
Frau und rief ihr zu: „Der Herr Oberleutnant kommt 
heute abend. Aus Berlin hat er telegraphiert.“ 

„Oott fei Dant!“ 

Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Mit zitternden Hän- 
den öffnete fie die Depeiche. Hans-Wilhelms Unter- 
ſchrift jtand darunter. | 

Nun ging fie wieder eilfertig treppauf, treppab, 
denn dem ungen Sollte die Heimat fo lieb wie nur 
möglich gemadjt werden. 

Nah dem Ellen fuhr Eva in ihrem Dogcart in 
Moreth vor. | 

„Weißt du's Schon, mein Kind, Hans-Wilhelm kommt 
heute abend?“ 

„Sa, Tante.“ 

Aber die Komteſſe machte ein ernites Gelicht. 

„Freuſt du dich denn nicht auh?“ 

Eva nidte nur ftumm und fah zur Erde. 

„sit ihm etwa ein Unglüd zugeitoßen? Du bift jo 
ernft!" fragte Frau v.Moreth ängitlich. 

Da fand die Komteſſe die Sprache wieder. Hoch 
richtete fie fi) auf und Jah ihre mütterlihe Freundin 
ruhig an. „Zante, Hans-Wilhelm fteht am Scheide- 
wege. Entweder wird er jet ein Mann oder ein — 
Lump!“ 

Da zucken Frau v. Moreths Lippen vor Schmerz. 
„Aber, Kind — nicht wahr, du weißt nichts gar zu 
Schlimmes? Den Abſchied braucht er doch nicht zu 
nehmen?“ 

„Nein, Tante, vorläufig braucht er ihn nicht zu 
nehmen, auch bekommt er ihn nicht. Aber gut wäre 
es doch, er würde endlich ſolide und bliebe in Moreth.“ 

Ein Seufzer der Mutter iſt die ganze Antwort. 
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„Sieh mal an, Tante," fährt Eva fort, „hier hat 
er doch nicht fo viel Gelegenheiten, leichtjinnig zu fein. 
Sreilich gejpielt wird überall, aber da erfahren wir's 
bald und können über Hand-Wilhelm unfere Hände 
halten.“ 

Mit einem langen Blide fieht Frau v. Moreth die 
Komteſſe an; langfam tommen ihr die Worte aus dem 
Munde. „Und was fagt Graf Norderoog dazu?“ 

Da verläßt Eva die Selbſtbeherrſchung. Die jchlaf- 
loſen Nächte, die Augeinanderjegung mit dem Water 
haben ihre Nerven ftart mitgenommen. Gie wirft ſich 
an die Bruft der mit Sorgen Überladenen Frau und 
weint ji aus. 

Und fie, die das hohe Evangelium der Frauenliebe 
fennt, ftreicht ihr mit zitternder Hand über da3 Haar, 
langjam löſen fih ein paar Tränen aus ihren Augen 
und rollen die vor Kummer abgezehrten Wangen hinab. 

Draußen im Wirtſchaftshofe ruft die Glode zu neuer 
Arbeit; e3 ift Halb fünf Uhr, die Veſperpauſe vorüber. 
Die beiden Frauen bliden fih ai fie verſtehen fih — 
auh ohne Worte. 

„Schid ihn morgen zu mir!“ 

„Gewiß, Eva! Hans-Wilhelm müßte ja mit Blind- 
heit gejchlagen fein, wenn er länger achtlos an folcher 
Perle vorbeilaufen wollte!“ 

Nahdem die Komtefje die brennenden Augen mit 
falten Waffer gefühlt, fährt fie nach Haufe, um als 
Tochter des Haufes ihren Verpflichtungen gegen Graf 
Norderoog nachzukommen. 





* * 
* 


Während der Zug dur Wald und Feld rafte, fap 
Han3-Wilhelm in der Ede feines Abteils und brütete 
vor fih Hin. Er dankte Gott, daß er den Raum mit 
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feinem anderen Menſchen teilen mußte. Seine Ge- 
danten wirbelten wild durcheinander. Wenn die Mutter 
gelähmt war für ihr ganzes ferneres Leben, wenn —! 
Doh nein, jo graufam fonnte das Schichkſal nicht fein, 
lebend würde er fie auf jeden Fall vorfinden! Ganz 
gewiß! Er verjuchte e3 fih einzureden, und wenn er 
im Augenblide glaubte, er wäre Herr der trüben Ge- 
danten geworden, da tauchten auh ſchon fofort wieder 
dieje fürchterlichen Zweifel auf. Alle zehn Minuten 
jah er nad) der Uhr. Wie die Zeit ſchlich! Zum Rafend- 
werden war e3! 

Ab und zu ſchlug ihm dad Gewiſſen mit ganzer 
Kraft. Dann hielt er fich für einen erbärmlichen Kerl; 
beifern wollte er fih ja, da3 Hatte er fih Schon in Spa 
gelobt, als er noch gar nichts wußte von der Krant- 
heit der Mutter. Leichtjinnig, wie er war, fing er an 
ih einzureden, daß die guten Vorſätze bereits älteren 
Datums feien, daß denen ja auch die Tat folgen follte; 
den Anfang Hatte er doh ſchon in Spa gemacht, als 
er fih vorgenommen, nahdem er feine Verluſte wieder- 
gewonnen haben würde, mit diefem Leben zu brechen. 
Beerenburg Hatte er's doch auch geſagt. Der war 
allerdings mit Spott und Hohn fchnell bei der Hand 
geweſen, aber al3 Kronzeugen fonnte er ihn doch an=- 
führen. Ja, wer Hagte ihn denn eigentlich an? Kein 
Menih, aber fein Gewiſſen. So Hug war er dod, 
daß er dad einſah. Und das behagte ihm nicht!. Quatſch 
war e3, finnlofer Duatich! 

Gewaltſam verjuchte er die „albernen Gedanken“ 
zu bannen, aber fie fehrten zurüd und pochten ohne 
Unterlaß an den guten Kern, der trog allem in Hans⸗ 
Wilhelm v. Moreth noh vorhanden war. Hm —e3 war 
jarichtig, was Beerenburg gejagt, die Geſellſchaft, in der 
er fih in Spa bewegt hatte, war nicht die feine, Shiff- 
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brüchige, die nach dem Strohhalm Glück griffen, um 
ſich zu retten, ohne arbeiten zu wollen. Arbeiten? 
Ja, das tat er doch! Als Offizier dienen, iſt heutzutage 
keine Spielerei, und das mußte man ihm laſſen, wenn 
er auch die Nacht durchgeſpielt hatte, ſaß er erſt wieder 
im Sattel oder ſtand er in der Reitbahn, dann war 
er nichts weiter als pflichteifriger Soldat. Und ihm 
ihien, mehr Arbeit müſſe ihn beffer machen, der mo- 
raliſche Jammer fing an nadyaulafjen, feine Gedanken 
vertieften ſich, unmwillfürlich Frampfte er die Hände zu- 
jammen. Wenn er jest ein Beil zur Hand nehmen 
fönnte, Rod und Weite abmwerfen, da3 Hemd öffnen 
dürfte, fo daß die breite Bruft freien Spielraum hätte 
— wie wohl wäre ihm da! Einmal wieder wie in feiner 
Kindheit Tagen zufchlagen können, daß ihm redht3 und 
links die Splitter um die Ohren fliegen würden, fid) 
die Poren öffneten, der Schweiß in Strömen vom 
Leibe herunterliefe — da3 würde ihm Befreiung bringen. 
Er mwähnte, durch körperliche Arbeit müßte auch all 
der Unrat aus feinem Leibe, der fih feit Jahren um 
fein Herz und feine Sinne gelegt, er würde wieder mit 
freiem, ruhigem Blid in die Welt jehen lernen, denn 
jein Gewiſſen würde rein werden. Den Leuten fonnte 
er dann mit Fug und Recht zurufen: „Bis zu diefer 
Stunde war ih ein Rohr, dag im Winde ſchwankte; 
da ich auzftieg au3 dem Buge, um meine frante Mutter 
zu jehen, ward ich eine metterharte Eihe — ein Mann, 
ich, Hana-Wilhelm v. Moreth! Es iftim Himmel mehr 
Freude über einen Eüinder, der Buße tut, denn über 
neunundneunzig Gerechte! Wer von euch will richten 
über mih? Schätzt mid) ein, tie ich jeitdem bin, und 
wer das nicht tann, darf nicht mein Richter fein! Der 
befte Wein war einft unflarer Moft. Jm Strom ber 
Welt, da wird der Menſch geläutert, erft dann tritt 
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der Charakter ganz zu Tage, und nowmal? fag’ ich 
euh: Was war, da3 war — was ift und fein wird, 
dag betrachtet!“ 

Da glaubte Hans⸗Wilhelm an feine Zukunft! 

Aber die Unruhe fam Schnell wieder über ihn. Wenn 
er nur wüßte, wie e3 um feine Mutter jtand! 

Die Beit Hatte Erbarmen mit ihm, näher und näher 
trug ihn der Zug der Heimat entgegen. 

Er mußte umfteigen. Furcht Hatte ihn beichlichen, 
Ontel Relendorff würde womöglich hier auf dem Bahn- 
Hofe fein und ihm fagen: „Deine Mutter ift nicht mehr!" 

Niemand mwar zu entdeden, erleichtert atmete er 
auf. Aber nun ging ihm Ontel NRelendorff durch den 
Kopf. Der hatte immer fo eine Art, ihn abzufanzeln, 
deutlich, verlegend, und doch ließ er fih nicht paden. 
Wie ein geprügelter Hund jchlich er, ein Offizier, ich 
immer von ihm. Und Eva! Gut, vak er die antreffen 
würde, mit der fonnte er reden, wie e3 ihm ums Herz 
war, bei der würde er Verſtändnis finden! Sa, fein 
lollte fie werden, nahdem er morgen ihrem Bater die 
geborgten zwanzigtauſend Mart famt den Zinfen zurüd- 
eritattet hatte! 

Noch drei Biertelftunden Hatte er mit der Klein- 
bahn zu fahren, dann war er zu Haufe. Bei jeder 
Station ſah er aus dem Feniter, ob er nicht einen 
Bekannten erblidte, den er fragen fonnte, wie e3 feiner 
Mutter gehe. Wie verhert war e3 — teiner fam! Sonſt 
war er den legten Teil der Strede eigentlih immer 
mit einem gefahren, mit dem man ji „ausquatichen“ 
fonnte, 

Endlich — weit hatte fich Hans-Wilhelm zum Feniter 
hinausgebeugt — fah er in der Ferne den Heinen 
Bahnhof aus roten Ziegeljteinen auftaudhen. Bon dort 
fuhr er eine halbe Stunde mit dem Wagen nad) Moreth. 
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Richtig, da ftanden die Füchfe, und auf dem Bahniteig 
— ja, ſah er denn reht? — Stand feine Mutter und 
winfte mit dem Taſchentuche. 

Im eriten Moment war er wie vor den Kopf ge- 
jchlagen, dann ftieg in ihm ein bittere® Gefühl auf. 
Diefer Beerenburg hatte ihm einen Bären aufgebunden, 
um ihn jchleunigft nah Haufe zu Iotfen! Und er war 
in Spa fo ſchön beim Gewinnen gemejen! Und dann 
die Angſt, die namenloſe Angſt auf der ganzen Reiſe! 
Wie verweht waren alle guten Vorſätze. Man hatte 
ihn wie einen dummen Jungen Hinter Licht geführt. 

„Hanz-Wilhelm — willlommen in der Heimat!“ 

Er gab der Mutter einen Kuß. Da geht ein Fröfteln 
durch ihren LXeib, fie jieht ihren Sohn mit ftarren Augen 
an. So küßt Kindesliebe nicht! 

„Was ift dir?“ 

„Nichts, Mama, nichts!" 

Seine Worte überſtürzen fih, dann reicht er ihr 
den Arm und führt fie zum Wagen. 

. Frau v. Moreth jagt fein Wort mehr. Plöglich fährt 
Hans⸗Wilhelm, der zufammengefunfen in feiner Ede 
geſeſſen hat, aus feinen Zräumereien auf. 

„Dente nur, der Beerenburg, da3 Schaf, hat mir 
gelagt, du feift todkrank!“ 

Da läßt die arme Frau den Kopf finfen, fie fragt 
nicht, fie weiß genug. 

++ 


Siebentes Kapitel. 


Da3 Leben Hatte Frau v. Moreth gelehrt, fih zu 
beherrſchen. Heute fiel ihr das aber unſagbar (hwer. 
Gie Hatte fih die Heimkehr ihres Jungen anders ge- 
dacht. Ein ganzes Jahr war verftrichen, da fehnt fih 
boh ein Kind, und ift e3 auch zehnmal ein Mann 
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geworden, nah Mutterliebe. Doppelt Hatte fie ſich 
auf Hans⸗Wilhelms Kommen gefreut, weil er fo lange 
niht um Geld gejchrieben, fie war berechtigt geweſen 
zu dem Glauben, er fei vernünftiger geworden. Und 
nun? Stumm lehnte er in feiner Ede mit gefurchter 
Stirne. Nah all den Aufregungen war der Rüdichlag 
gelommen, er fühlte fich gewiſſermaßen enttäufcht. Die 
Mutter war gefund. Er dankte Gott dafür. Aber daß 
ihn diejer Beerenburg gerade in dem Momente vom 
grünen Tiſch mweggeholt, als ihm da3 Glück endlid) 
lächelte, war ſcheußlich. Nicht einmal feinen Kameraden 
und Freunden brauchte er dad Geld abzunehmen, nur 
unbefannten Leuten, die au3 dem Cpiele ein Geſchäft 
maten und auh noch genug übrig behielten, wenn 
er ihnen eine halbe Million mwegholte. 

Da mahnte ihn aber doch das Gewiſſen. Machte 
er denn nicht auch aus dem Spiele ein Geihäft? Er 
wollte den moraliihen Katenjammer von fih weiſen, 
aber e8 gelang ihm niht. Da fam eine ſinnloſe Wut 
über ihn, weil er fi ohnmädtig fühlte, gegen den 
guten Kern, der in ihm jtedte, anzufämpfen. Er jah 
nicht einmal flar, nur das dumpfe Gefühl Hatte er: 
madje e3, wie du willft, immer wird e3 verfehrt! Bu- 
ſchlagen mußt du bei der eriten bejten Gelegenheit und 
wenn e3 mit dem Beil auf einen Hadelloß ift! 

Da3 war e3, Törperliche Arbeit brauchte er, um 
jeine Nerven wieder zur Ruhe zu bringen. Zufaſſen 
an allen Eden und Enden, dann wollte er den Schmutz 
an feinen Händen fegnen, der follte fein Herz rein 
ſcheuern von allem Unrat. 

Aber im nächſten Augenblide [prangen feine Ge- 
danken wieder auf den Spieltifh über. Das war ja 
alles gut und fön; Hätte er fein Geld nicht leidt- 
finnig verplempert, fo wäre jet die Stunde gekommen, 
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in der er mit Freuden fagen fonnte: „Nun adieu, ge- 
liebter Koller, an die Wand mit Küraß, Pallafch und 
Helm, jegt werde ich ein Krautiunfer, wie e3 meine 
Ahnen waren. Das erhält gejund, maht den Blid 
frei, und wenn der König ruft, na, dann bin ich auch 
noch da und werde ebenfo, ohne mit der Wimper zu 
guden, in den Tod reiten, wie e3 mein Bater getan.“ 

Aber jo? M3 armer Kerl fich plagen und finden 
und die Nerven mürbe reiben an den Aufregungen, 
ob man zu den Terminen die Hypothekenzinſen zahlen 
fann? Nein, da3 ging nicht, da3 hielt er nicht aus, 
da3 war Sache feines Oberinſpektors, des alten Dremel, 
da blieb er lieber weit weg vom Schuß und drifte 
Rekruten! Und doch ärgerte er fih über den Wider- 
ftreit. Konnte er denn niht mehr flar denken? Spiel, 
Dienft, Da3 Gut — wild mwirbelte e3 in feinem Kopfe 
durcheinander. 

Und feine Mutter fap neben ihm und ſchwieg. Er 
warf ihr einen Bid zu. Jünger war fie in, diefem 
Sahre nicht geworden — im Gegenteil. Da fing dod) 
fein Herz gewaltig an zu hämmern. Schon feit fünf 
Minuten fuhr man durch Morethiche Fluren, feinen 
Blid Hatte er auf das Erbe feiner Väter geworfen, 
und da tauchte gerade aus dem Grün der Bäume da3 
langgeftredte Herrenhaus und der Wirtichaftshof auf. 
Eine Fahne wehte im Winde. Wohl ihm zu Ehren? 
Da ftieg ihm die Scham in die Wangen. Hatte er 
gewuchert mit feinem Erbe? Nein, verjchleudert, ver- 
ſpielt — und man flaggte, weil der Banferotteur heim 
tam! 

Da legte er feine Hand auf die ber Mutter. „Verzeih, 
Mama, ich bin Taput, e3 ſoll beifer werden mit mir!“ 

Da Ichluchzt die geprüfte Frau auf. „Hans⸗Wil⸗ 
Helm, wenn ich das noch erlebte!" 
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Der Wagen bog von der Landſtraße ab nad) der Lin- 
denallee, die Wirtichaftsgebäude lagen vor feinem Auge. 

„O meh, die jehen böfe aus!“ 

„Der Winter Hat fie arg mitgenommen.“ 

„Sie müſſen ausgebeſſert werden.“ 

„Es fehlt an Geld, Hans-Wilhelm.“ 

„Morgen wird angefangen,“ erwiderte er energijo. 

Die Mutter ſchwieg, fie dachte an die leere Kalle. 

Der Wagen hielt. Frau v. Moreth begleitete ihren 
Sohn in feine Zimmer. Der Part lag vor feinen 
Senftern. | 

„Alles Haft du fo lieb und gut wie immer hergerichtet, 
Mama!“ 

„Du kommſt bald herunter zu mir, nicht wahr?“ 

„sa, das Heißt — jagen wir in einer Stunde. Ich 
bin abgeipannt von der langen Reife — na, jo Yang 
ift fie ja eigentlich nicht!" Seine Mutter folte doch 
nicht wiljen, woher er fam. „Aber ’ne Stunde wird 
doch vergehen. Beitelle da3 Effen auf Halb neun. Die 
Sorge um dih Hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht. 
Aber dann bin ich wieder im reinen mit mir.“ 

Stumm nidte die Mutter und ging. „So ein Mann 
hält doch gar nichts aus,“ dachte fie, „meine Sorgen 
hätten Hans⸗Wilhelm längt erdrüdt." _ 

Schnell wuſch er fi) und zog ſich um. 

Warum fich bloß der alte Drewel nicht ſehen Tieß? 
Der war doch fonft immer fofort zur Stelle geweſen! 

Er ging Hinab in den Wirtichaftshof. An der Tür 
zum Herrſchaftsſtall ftand der Oberinſpektor. 

„Hola, Dremwel, guten Tag!“ 

„Guten Tag, Herr Oberleutnant, guten Tag!“ 

Uber dag verwitterte Gejicht de3 alten Mannes 

huſchte ein Lächeln; er fam heran und erhielt einen 
Händedrud, 
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„Sie Hätten jiġ auh gleich ſehen laſſen können, 
alter Freund!“ 

„War beim Kartoffelnausmachen.“ 

Redt kurz fam die Antwort Heraus. Sn Hans- 
Wilhelm ſtieg ein unangenehmes Gefühl auf. 

„Hat es Schwierigkeiten gegeben?“ 

„Das letzte Jahr in Maſſe, Herr Oberleutnant.“ 

„Gehen wir in den Pferdeſtall.“ 

Der Oberinſpektor wartete, bis der Kutſcher aug- 
geſpannt und Futter geſchüttet hatte, dann ſchickte er 
ihn weg. Hans⸗Wilhelm war zu den Pferden getreten. 

„Schön jehen die alten Klepper gerade nicht mehr aus.“ 

Dremel zudte die Achjeln. „Wir Haben fein Geld 
für neue.“ | 

„Und die Scheunen, Drewel! Man jchämt fich ja!" 

„Warum haben der Herr Oberleutnant jo viel Hypo- 
thefen aufgenommen! Wir arbeiten ja nur noch für 
fremde Leute!" 

Da bih er fih auf die Unterlippe; der Hieb Hatte 
geſeſſen. 

„Die lappigen hundert Taler monatlich werden Sie 
wohl noch 'rauswirtſchaften können! Mehr habe ich 
doch in der letzten Zeit nicht verlangt!“ 

„Wenn der Herr Oberleutnant das Kunſtſtück fertig 
bringen, aus Moreth außer den Zinſen noch hundert 
Taler monatlich 'rauszuholen, will ich mich für den 
Reſt meiner Tage öffentlich ausftellen laffen.“ 

Hanz- Wilhelm ärgerte fich malog, aber er fonnte 
dem alten Mann, der jchon feinem Großvater gedient, 
nicht grob tommen. Auch wußte er zu viel. 

„Dremwel, jchön ift der Empfang gerade nicht!“ 
meinte er bilfig. - 

„Die Wahrheit ift oft nicht ſchön, Herr Ober- 
leutnant!“ 
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„E3 muß unbedingt mehr 'rausgeholt werden — 
im Jahre mindestens ſechſstauſend Mart reiner Über- 
ihug! Meine Mutter will doch auh leben!“ 

Da Ipudt der Oberinipeftor aus und laht ver- 
bittert vor fih Hin. Dann fieht der alte Mann feinen 
Herrn an. 

„Herr Oberleutnant, was Hilft da3 alles! Rein- 
gewinn wirft dad Gut fchon feit Jahren nicht mehr 
ab, die Wirtichaft geht rückwärts; wenn wir niht Geld 
in die Hand befommen, ift in ſpäteſtens zwei Jahren 
die Herrlichkeit aus — ganz aus!" 

„Sind Sie verrüdt, Drewel?“ ſchreit er den Alten an. 

Da tritt dem die Galle ins Blut. „Herr Ober- 
leutnant, eine Affenichande iſt's! Wenn man gejehen 
hat, wie Moreth einft daſtand — und jet?! Man 
ſchämt fih nachgerade, auf den Markt zu gehen, fole 
Reden muß man über da3 Gut hören!“ 

„Vergeſſen Sie niht — id) bin der Herr!“ 

Da fieht Dremel den „Herrn“ unfäglich traurig an. 
„Wie lange noch, Herr Oberleutnant? Ich alter Mann 
habe ja wegen Moreth fo viele jchlafloje Nächte und 
die gnädige Frau erft! Kennen Gie die Kleider, die 
Ihre Frau Mutter trägt? Schon feit zehn Jahren 
part fie fiġ jeden Groſchen vom Munde ab, e3 könnte 
ja wieder einmal ein Telegramm kommen!“ 

Mit beiden Händen hält ji Hans-Wilhelm den 
Kopf. „Bringen Sie mid) nicht um den Perftand, 
Drewel! So ſchlimm fann’? ja a nicht ſtehen!“ 

„Roc viel Ichlimmer!“ 

„Herrgott, wiefo denn?“ 

„Meine Bücher find voller Lug und Trug.“ 

„Dremel!“ 

Cin Verzweiflungsſchrei ift e8. 

Aber nun legt der alte Oberinfpeftor los, und dabei 
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zudt e3 heftig über fein bartlojes, mit tauſend Runzeln 
bededtes Geſicht. 

„sa, ja, Herr Oberleutnant, ih bin ein Betrüger. 
Aber Gott wird mir's verzeihen. Ich trage fortgejeht 
falihde Summen in da3 Buch ein, um einen Rein- 
gewinn mwenigften3 auf dem Papier zu haben.“ 

„Mein Gott und Herr! — Wegen meiner Mutter, 
Dremel?” 

Stumm nidt der. 

Da ſchießt Hanz-Wilhelm da3 Waller in die Augen. 
„Menichenzfind, wie konnten Sie mir denn da monat- 
tich Hundert Taler ſchicken?“ 

Mit einem langen Blide fieht ihn der Oberinfpeftor 
an. „Die find nicht vom Gute, ich trage fie nur zur 
Poft!“ 

Hans⸗Wilhelm padt ohne weiteres den von Wind 
und Wetter ausgedörrten alten Mann und fegt ihn 
auf die Futterfifte. „raus mit der Sprache! Woher 
ftammt da3 Geld?" 

„sch breche zwar mein Wort, aber auch das wird 
mir Gott verzeihen — von der gnädigiten Komteſſe!“ 

Da taumelt Han3-Wilhelm gegen die Wand, feine 
Augen treten aus den Höhlen, fein Gelicht ift toten- 
bleich, die Lippen zuden. 

Ruhig jagt der Oberinfpeftor: „Sa, ja, Herr Ober- 
leutnant!“ 

Keuchend lehnte Hans⸗Wilhelm an der Wand. Wie- 
der |pucdte der alte Drewel gelafjen aus. Wenn jekt 
fein Herr keine Vernunft annahm, fo ſchnürte er nah 
mehr denn vierzigiähriger Dienftzeit in Moreth fein 
Bündel, dann war’3 vorbei mit der Herrlichkeit. Die 
geprüfte Frau Hatte ihn bis heute Hier gehalten, ihr 
Sohn ihon lange nicht mehr, der war für ihn ab- 
getan, | 
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Er tat ganz gleichgültig, blieb auf der Futterkiſte 
figen und ftarrte vor fih Hin. 

Die Pferde zermalmten das Futter, die Halfter- 
fetten flirrten, die Fliegen ſummten, draußen quietichte 
ein Bumpenfchwengel. 

Endlich fand der Offizier die Sprache wieder. 
„Dremel — weiß meine Mutter von den W—mofen 
der Komteſſe?“ 

Der fhüttelte ftumm den Kopf. 

„Aber woher nimmt fie denn da3 viele Geld?" 

„Sie {part fich’3 ab. Der Herr Graf gibt ihr monat- 
lih vierhundert Mart, davon muß fie taufen, was fie 
braucht. Manchmal betteltfie beiihrem Bater um mehr.“ 

Afo auh Eva betrog — um feinetwillen! 

Er riß die dide Brieftafche Herau3 und entnahm 
ihr einen Taufender. „Hier, Dremel, laffen Sie aus⸗ 
beilern. Gleich morgen geht’3 los!“ 

Der Alte faltete den Schein vorſichtig zufammen 
und jtedte ihn ein. „Nee, Herr Oberleutnant, da gibt’3 
Nötigeres zu tun.“ : 

„Was denn?" 

„Für die Binien zum Oftobertermin zu forgen.“ 

„sa, liegen denn die noch nicht bereit?“ 

„Wenn ich die ganze Roggenernte verfaufe, dann 
ihon. Der Oftober ift am leichteften zu bezahlen. 
Aber der April und der Juli, wenn nicht3 mehr da ift — 
wie wir da drüber wegkommen werden, weiß ich Heute 
noch nicht.“ 

„Wir tommen drüber weg. Hier“ — Hans-Wilhelm 
hob die Brieftafche hoh — „Sind zwanzigtaufend Mart 
fürs Gut.“ 

„Wenigſtens etwas.“ 

Ganz gleichgültig ſagte es der Oberinſpektor und 
kletterte von der Futterkiſte herunter. 
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„Kommen Sie morgen früh mit den Büchern um 
ſechs Uhr zu mir rauf!“ 

„Jawoll, Herr Oberleutnant!" 

Hans⸗Wilhelm reichte dem alten treuen Diener die 
Hand. „IH muß jekt zu meiner Mutter — gute Nacht!“ 

Drewel fah ihm mit abgezogenem Hute nah. Er 
war ein einfacher Mann, aber fo viel begriff er doh: 
Da3 Geld war im Spiele gewonnen, und das bringt 
fein Glück. Kopfſchüttelnd ging er noch einmal durch 
die Ställe, dann nahm er feine Bücher vor. 

Bis nah Mitternacht fap er, aber Klarheit brachte 
er in diefen Lug und Trug nicht mehr herein, Wahr- 
heit und Dichtung ftanden zu jchroff nebeneinander. — 

Hans⸗Wilhelm begab fih erft in fein Zimmer. Der 
große ftarfe Mann war total fertig mit feinen Nerven. 
So durfte er feiner Mutter nicht unter die Augen 
treten, die hätte doch ſofort gemerkt, daß er eine nieder- 
ſchmetternde Nachricht erhalten. Xn feinem Leichtjinn 
hatte er alfo von Evas Almoſen gelebt! Jawohl, das 
war der einzig richtige Ausdrud, und trog dieſer De- 
mütigung befriedigte e3 ihn, daß er Dremel gegenüber 
gerade dieſes Wort gebraucht Hatte. Der alte gute 
Kerl mußte fühlen, wie furchtbar ihn der Schlag ge- 
troffen. Und ihr Bater war ihm auh noch mit zwanzig- 
taufend Mark beigejprungen! Er überfchlug den Jn- 
halt feiner Brieftafhe. Wohl vier- bis fünfundvierzig- 
taufend Mark mochte er bei fih tragen. Gleich morgen 
mittag wollte er dem Grafen fein Geld mit Zinſen zurüd- 
geben; ftedte er dann zwanzigtauſend in die Wirtichaft, 
blieb ihm für ein Jahr genug zu leben. Aber auh Eva 
mußte doch auf der Gtelle ihr Geld wieder haben! 
Wie viel mochte fie wohl fchon geopfert Haben? Sier- 
lich mehrere taufend. Da fonnte eben Dremel nicht 
jo viel befommen. Wenn ihn Beerenburg nicht vom 


46 Frauenliebe. o 





Spieltiihe mweggeholt hätte, zweifellos wäre er bald 
wieder im Gewinn geweſen, noch an demjelben Abend. 

Da fam die Wut überihn. War er denn ein bummer 
unge, dem man Angjt machen durfte? Ob er nicht 
lieber dem Oberinſpektor zehntaufend Mart Hier laffen 
und mit dem Refte nach Spa zurüdfehren follte? Der 
alte Relendorff fonnte warten! Freilich, alle Tage lacht 
einem nicht das Glüd, aber probieren geht über jtudieren! 

- Mit großen Schritten wanderte er im Bimmer auf 
und ab, und fchließlich fam er zu dem Entſchluß: erft 
jehe ich mir die Bücher an, dann werde ich meine 
Enticheidung treffen! 

Da klopfte e3. 

Ein Mädchen meldete, daß das Abendefjen bereit 
jei. Einen Diener hatte man auf Moreth ſchon lange 
nicht mehr. 

In ihrem Bimmer erwartete ihn die Mutter. 

„Nun, Hanz-Wilhelm, fertig ausgepadt?" 

„Kein, Mama. Wie ich vorhin auf den Hof ging, 
traf ih Dremwel; mit dem habe ich Über die Wirtjchaft 
geiprochen.“ 

Reife jeufzte Frau v. Moreth. 

„Morgen früh kommt er um ſechs Uhr mit den 
Büchern zu mir.” 

„Erfreuliches wirft du wenig finden.“ 

Da legte Hans-Wilhelm feine Hand auf die Schulter 
der Mutter. „Erfreuliches oder Unerfreulihes — es 
wird Beit, daß ich der Zulunft mit ruhigen Augen 
entgegenſehe!“ 

In dieſem Augenblicke dachte er nicht mehr an Spa. 

„Hans⸗Wilhelm — wenn du das ernſtlich wollteſt!“ 

„Ich will!“ 

„Komm mit mir vor das Bild deines Vaters; dort 
verſprich mir's.“ 
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Und der Sohn fieht feft auf den jungen Bater, der 
fröhlichen Geſichtes, faft lachend, aus dem Rahmen auf 
ihn niederblidt. 

„Für Moreth will ich Tampfen wie der Bater für 
die Standarte des Regiments!" 

Da fällt eine Zentnerlaft vom Mutterherzen. 


-9+6— 
Adhtes Kapitel. 

Bon früh jech3 bis zehn Uhr fap Hans-Wilhelm mit 
dem Inſpektor über den Büchern, aber er wurde nicht 
recht Hug daraus. Nur da3 war feitzujtellen: e3 ſtand 
ſchlimm um Moreth — jehr ſchlimm. 

„Menſchenskind, warum haben Sie mir denn nicht 
ihon längſt Haren Wein eingeſchenkt?“ 

„Hab’ ich das nicht, Herr Oberleutnant?“ 

„Ra ja — da3 heißt, daß e3 gar fo traurig Hier aus- 
fieht, Hab’ ich wahrlich nicht gewußt.“ 

„Ich dächte, ich wäre deutlich genug gemejen, 
aber —" J 

„sa, ja,“ unterbrach ihn Hans⸗Wilhelm, „ich weiß 
idon, was Sie fagen wollen.” 

Gein Gewiſſen ſchlug ihm doch mächtig. 

„Herr Oberleutnant, ich bin ein alter Mann und 
Hab’ Hier allezeit meine Pflicht und Schuldigfeit getan; 
wenn ich ein offenes Wort ſprechen dürfte —“ 

„Schießen Sie 103, Dremel!“ 

„Machen Sie drüben in Gloſſow der Qual ein Ende!" 

Es fam aus ehrlihem Herzen, da3 fühlte Hans- 
Wilhelm wohl. Er legte dem einfachen Manne die 
Hand auf die Schulter. „Denten Sie fih mal in meine 
Lage, Dremwel! Jahrelang hab’ ich mih um die Kom- 
teile faum gekümmert und nun, wo ich niedergebrocdhen 
bin, foll id um ihre Hand anhalten? — Nee!" 
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Da ſchmolz die Rinde um des Alten Herz. Das war 
ehrlich von feinem Herrn geredet. „Ich fann mir das 
ja jehr gut vorftellen; aber wenn ich mit meinem Ber- 
ftande nicht mehr weiter fann, dann fag’ ich al3 gläu— 
biger Chrift: Gottes Wege find wunderbar!" 

Hans-Wilhelm mußte fich abwenden, fo Hatten ihn 
die Worte getroffen. Dann ging er raſch auf Drewel 
zu und drüdte ihm die Hand. „Wollen Sie die fom- 
mende Beit mit mir noch durchhalten?“ 

„Und ob, Herr Oberleutnant, und ob!“ 

„Wir werden alfo zufammen mit Gottvertrauen an 
unjere Arbeit gehen!“ 

Da erhob fich der alte Mann und faltete die Hände. 
„Herrgott, ich dante dir!" fagte er mit bebender Stimme. 

Hans⸗Wilhelm ließ ihn gehen, denn er wußte, wenn 
da3 noh fünf Minuten fo meiterging, fing er an zu 
heulen wie ein Rind. Er beugte fi zum Yeniter 
hinaus und blidte in den fonnigen Herbitmorgen hinein. 
Luſtig flatterte die Fahne im Winde. Unten ging der 
alte zweiundfiebzigjährige Gärtner vorüber. 

„He, Köhler, guten Morgen!“ 

Mit zitternder Hand nahm der die Kappe vom Kopfe. 
Da3 alte, runzlige Geſicht ſtrahlte. „Schön guten 
Morgen, Herr Oberleutnant!“ 

„mmer hübſch auf dem Hoften — mag?“ 

„Ra, e3 geht man jo. Der Jüngſte bin ich ja {Hon 
lange nicht mehr.“ 

„Sagen Sie dem Vogt, er foll die Fahne einziehen.“ 

„Jawoll — werd’ ich!" 

Eilig trippelte er fort. 

Der alte Mann war auch jo eine liebgewordene 
Erinnerung aus der Kindheit Tagen. Aber {Hne nahm | 
fein Geficht wieder einen ernten Ausdrud an. Die 
Sahne ließ er einziehen, weil die Arbeit begann, da3 
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ging er hinab zu feiner Mutter zum zweiten Frühftüd. 

„Nun, Hanz-Wilhelm, was jagit du zu dem Stande 
des Gutes?“ 

„Wir werden e3 wieder hoch kriegen, Mama!“ 

Sinnend blidte fie vor fih hin und fagte fein Wort. 

„Ich will dann gleich ’rüber zu Onkel Relendorff 
und mit ihm offen reden. Komme ih zurüd, hab’ 
ich die Entſcheidung getroffen.“ 

Bange Sieht die Mutter Hans-Wilhelm an. Jhr ift 
aus feinen Worten nicht tlar geworden, wag er unter 
Enticheidung verfteht. Sein Berlöbnig mit Eva oder 
— ob er nur Rat Holen will über Moreth und dann 
ſelbſt das Gut bemirtichaften. 

„Es ift Beſuch drüben in Gloſſow,“ jagt fie zögernd. 

„Beſuch?“ 

„Ja, ein Diplomat, Graf Norderoog.“ 

„Was will denn der?“ 

„Er wirbt um Eva.“ 

„Und ſie?“ 

Maßlos erſtaunt ſieht er ſeine Mutter an. 

Lächelnd erwidert ſie: „Will nichts von ihm wiſſen, 
ihr Herz iſt ja ſchon längſt nicht mehr frei.“ 

Da hat Frau v. Moreth mit einem Male Angſt, 
daß fie zu viel gejagt; fie fennt Hans-Wilhelm zu gut, 
der ift in diefem Punkte fehr empfindlich, und wenn 
man zu deutlich wird, erreicht man nur das Gegenteil. 

Mit finiterer Stirn ftarrt der auf den Teller. Nah 
einiger Beit jagt er: „sch werde mir den Kerl einmal 
anjehen. — Aber Eva geht’3 gut, nicht wahr?“ 

Sehr erregt fragt er's. Das freut die Mutter. 

„Leidlih, Hans-Wilhelm. Sagte ich gut, müßte ich 
fügen.“ 

Da reicht er ihr feine ftarfe Hand über den Tilh. 
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„Sprich niht weiter, Mutter. Du ſollſt mit mir zu- 
frieden fein.“ 

Geftern abend fein Beriprechen vorm Bilde deg 
Vaters und eben feine Worte laffen fie Hoffen. Aber 
alles Bangen ift noch lange nicht von ihr gewien. 
Gie fennt Hans-Wilhelm zu gut, mit dem Verfprechen 
ift er Schnell bei der Hand, aber das Halten fällt ihm 
ſchwer. 

* * 


* 

Als Hans-Wilhelm in Gloſſow vorfuhr, Ipähte er 
die Senjterreihen entlang, ob er nicht Eva oder diejen 
hergefchneiten Grafen Norderoog jehen würde. E3 war 
nicht der Fall. Wohl aber trat fofort ein Diener an 
den Schlag. 

„Guten Tag! Der Herr Graf erwartet den Herrn 
Oberleutnant in feinem Arbeitszimmer." 

Da war aljo nicht3 zu wollen. Er ftieg aus, durch» 
Schritt die moHlbefannten Räume und jtand bem Grafen 
gegenüber. 

„Guten Tag, lieber Ontel!“ 

„Tag, Hans-Wilhelm! Bitte, nimm Plaş!“ 

Nicht einmal die Hand reichte ihm der väterliche 
Freund? Und wie fühl cr ihn begrüßte! Ja, war er 
denn nicht der Oberleutnant v. Moreth, dem man mit 
Achtung zu begegnen hatte? Er blieb jtehen. 

„Nach diefer Begrüßung wird e3 wohl nicht nötig 
jein, Pla zu nehmen.“ 

„Ganz wie du millft.“ 

Raih zog Hans-Wilhelm die Brieftafche heraus und 
legte einen verjiegelten Umſchlag auf den Tiſch. „Hier 
find zmwanzigtaufendvierhundertundfünfzig Marl. Ich 
danke dir für deine Hilfe.“ 

Der Graf Schloß gleichgültig den Geldſchrank auf 
und legte den Umichlag, ohne ihn zu öffnen, hinein, 
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„Wilt du dich nicht in meinem Beifein vom Jn- 
halte überzeugen?“ 

„Es interejfiert mich nicht, was der Umſchlag ent- 
hält.“ 

Da bip fih der Offizier auf die Lippen, jo wütend 
war er. „Ontel, noch bin ich der Oberleutnant Hans- 
Wilhelm, v. Moreth!” 

„Sehr richtig, no ch bilt du es! — Du kannſt dir 
da3 Ding da uneröffnet wiederholen, wenn du's nicht 
mehr bit. Drüben in Amerifa wirft du, fall du dann 
arbeiten lernen millit, da3 Geld gebrauchen 
können.“ 

Das war zu viel! „Auf deutſch heißt das alſo: ich 
will nichts mehr mit dir zu tun haben?“ 

„Gut, daß du nicht allzu ſchwer von Begriffen biſt.“ 

„Alſo adieu!“ 

„Adieu!“ 

Wie vor den Kopf geſchlagen verließ er das Zimmer. 

Auf der Diele traf er mit Eva zuſammen. 

„Hans⸗Wilhelm, tauſendmal willkommen!“ 

Beide Hände ſtreckte ſie ihm entgegen. 

Da lacht er bitter auf. „Frag deinen Vater, ob 
ich’3 bin!“ 

= Wit großen Augen Sieht fie ihn an. 

„Kommt du heute noh nah Moreth herüber, Eva?“ 

„Ich komme!“ 

Da ſchüttelt er ihre beiden Hände, daß ſie Schmerz 
empfindet. Dann ſpringt er in den Wagen. 

Und während die Pferde den Wagen zum Hoftor 
hinausziehen, ſteht Eva am Portal, die Hand aufs Herz 
gedrüdt. 

Aber Hans-Wilhelm dreht fih nicht um. 

- Raih entichloffen geht fie zu ihrem Bater. „Was 
ift vorgefallen zwifchen dir und ihm?“ | 
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„sch habe ihm zu verftehen gegeben, daß wir ge- 
ichiedene Leute find.“ 

„Papa!“ 

„Er Hat lange genug Bedenkzeit gehabt.“ 

„Haft du gar nicht bedacht, wie dein Entichluß feine 
arme Mutter aufregen wird?“ | 

Die Klugheit des Weibes war in ihr erwacht. Sie 
merkte auch fofort, wie empfindlich fie ihren Vater 
getroffen Hatte. 

„Liebes Kind, wenn man nicht anders fann!“ 

„Doch, du Fonnteft anders Handeln! Das ift nicht 
hriitlich, das ift Hart!" 

„Eva, ich bin ein alter Mann und dein Bater!“ 

„Deshalb verlegt’3 mich doppelt ſchwer. — Kurz 
und gut, ich werde nachher nah Moreth fahren.“ 

„sch wünſche es nicht. Freilich, dich abzuhalten 
fteht nicht in meiner Macht.“ | 

„Und ich werde nicht früher mit Graf Norderoog 
wieder zujammentreffen, bis ich mit Frau v. Moreth 
geiprochen habe!“ 

„Und mit Hans-Wilhelm?“ 

„Natürlich!“ Bittend fah fie den Vater an. „Papa, 
wenn er nun heimgefehrt wäre, um fih zu beijern? 
Vielleicht ift er zu dir geflommen, um deinen oft ers 
probten Rat zu hören, und du Haft ihm die Tür 
gewiejen! Nur wenige Worte [prah ich mit ihm — er 
Hat von dir einen furchtbaren Schlag befommen — 
vielleicht den Todesſtoß!“ 

Tief holte der Graf Atem. Wenn das der Fall 
gemwejen wäre? Doch nein, wer fih in Spa unter die 
Hochſtapler fegt, war in feinen Augen ein verlorener 
Menih. Gewiß, auch anftändige Leute fpielten ein- 
mal am Roulettetifch, aber fie warfen den Reft ihres 
Vermögens nicht dem blinden Zufall in die Arme. 
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Ruhig erwidert er: „Nur feine Schulden hat er 
mir bezahlt.“ 

„Hat er da8?“ Ihre braunen Augen leuchten auf. 

„HBuzüglich viereinhalb Prozent Zinſen,“ jagt der 
Graf jpöttiich. 

„sit denn das in deinen Augen nicht ein Beiden, 
daß er Berfehlungen gutmadhen will?“ 

„Du bift zu ſehr Partei, um flar zu jehen, liebe 
Eva." 

„Partei bift du auh.” 

„Gewiß — aber um feiner Mutter willen bin ich 
eher ein zu milder al3 zu ftrenger Richter.“ 

„Meinft du wirklich?" 
„Ja, da3 meine ich wirklich,“ entgegnet der Graf 
feft. „Ich Habe Nachſicht mit ihm gehabt — über 
Gebühr.“ 

„Sch bin anderer Anficht, und um Har zu ſehen, 
werde ich jofort nah Moreth fahren.“ 

Der Graf wird ärgerlich, aber er beherricht fih und 
- zudt nur ftumm die Achjeln. 


* xk 
* 


Hans⸗Wilhelm fam in einem Heillo3 erregten Bu- 
ftande heim. 

„Schon zurüd?" fragte ihn die Mutter bejorgt. 

„Ontel hat mich ohne Amjtände an die Luft geſetzt,“ 
erwiderte er erregt. 

Da janfen in ihrem Herzen alle die aufgebauten 
Hoffnungen in Trümmer. Der gute Anlauf, den Hans- 
Wilhelm zu nehmen fien, fonnte doch nur zum Biele 
führen, wenn Evas Bater ihn ftüßte. Sie fah flar 
über ihren Cohn, ein Mann der Tat war er nod) 
lange nicht, da3 follie er werden durch ihren alten 
Freund. Ihr bangte furchtbar vor der Zukunft. 
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Hanz-Wilhelm ſchien ihre Gedanken zu erraten. 
„Nur ruhig Blut, Mama, ich bin wirklich ein anderer 
geworden.“ 

Da bratte ein Tränenftrom ihr Erlöfung. „Wenn 
ich das glauben könnte!“ 

Stumm ergriff er ihre Hand und führte fie vor 
das Bild des Vaters. „Hier ftand ich geitern mit dir, 
Hier ftehe ich Heute, hier werde ich alle Tage mit dir 
ftehen.“ 

Gie geht an den Schreibtiich und nimmt die Briefe 
ihre8 Mannes heraus. „Hans-Wilhelm, du bift jet 
ein Mann — lies Sie, e3 fehlt feiner!“ 

„Bom Bater?“ 

„3a, mein Kind, fie find mein höchſtes Heiligtum.“ 

Reife verläßt fie da3 Bimmer, Hans- Wilhelm hat 
den Kopf in die Hand geftügt und lieft einen Brief nad) 
dem anderen. 

k n x 

Frau v. Moreth Hatte feine Ruhe im Haufe. Gie 
ging die Rindenallee hinab dem Dorfe zu. Die milde 
Herbitionne beſchien recht3 und links weite Stoppel- 
felder und Kartoffeläder, auf denen Menschen bei der 
Arbeit waren. 

Mitten unter ihnen ſtand Drewel. Der war auh 
noch einer aus der alten Schule, der ftand in Freud 
und Leid zu feiner Herrichaft. 

Als fie gerade zu ihm gehen wollte, um fih von 
dem Stande der Arbeiten zu überzeugen, bog Evas 
Dogcart in die Lindenallee ein. 

„Gott fei Dant!“ entfuhr e3 ihren Lippen, wie 
Befreiung Hang es. 

Sie blieb ftehen und befchattete die Augen mit der 
Hand. 

Eva hatte fie gleich bemerft, der Traber befam eine 
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Aufmunterung, und nach wenigen Augenbliden hielt 
fie neben Frau v. Moreth. Sie warf dem Groom die 
Zügel zu und befahl ihm, vorauszufahren. 

„Zante, liebe Tante, weißt du fchon?“ 

„sa, mein Kind. Aber ich hoffe dennoch, Hans- 
Wilhelm Hat endgültig mit der Vergangenheit ge- 
broden.“ 

Da feufzte die Komteſſe tief auf. „Ach, wenn's 
ſo wäre!“ 

Beide Frauen wollten noch nicht recht an den Um- 
ſchwung glauben. 

„Nicht wahr, du Hältjt treu zu ihm?“ fragte Frau 
v. Moreth zagend. 

„Da3 ift jelbitverjtändlich,“ erwiderte die Komteſſe 
beitimmt. 

Da gehen die beiden langſam die Lindenallee Hin- 
auf, bem Herrenhaufe zu: 

„Hans-Wilhelm lieft jegt die Briefe meines Mannes.“ 

Eva antwortet nicht, die Ruhe droht fie zu verlajfen. 
Sie weiß, daß die Enticheidung naht, nicht nur für 
fie, jondern für den Mann, der ihr der tenerfte ift; 
Da nimmt fie fiġ vor, nichts zu fein als liebendes 
Weib, jelbit wenn fie fih Demütigungen ausfegen muß. 

„sh werde zu ihm gehen, Tante.“ 

„Wie gut du bift — ich danke dir!“ 

—„Danke mir niht. Du weißt, e3 ift ein gut Teil 
Eigennuß dabei.“ 

Stumm fchüttelt Frau v. Moreth den Kopf. Nicht 
Eigennuß, nein, reine Frauenliebe ijt’3, die nicht nah 
"Bergangenem fragt, nur gläubig hofft auf eine beffere 
Zukunft. 

Sie ſind vor dem Herrenhauſe angekommen. 

„Er iſt in deinem Zimmer, Tante?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 
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Sie drüdt der mütterlihen Freundin rajch die Hand 
und tritt in den Flur. Frau v. Moreth bleibt draußen 
itehen, ftrahlend fällt die Herbitionne auf fie. Und 
fie Schicht ein jtummes Gebet zum Himmel für ihr 
einziges Kind. 

Die Tür öffnet jiġ, Eva Steht auf der Schwelle, 
Hans-Wilhelm fährt auf vom Schreibtifch feiner Mutter. 

„sch folte. kommen — hier bin ich,“ jagt fie leife. 

Er tritt raſchen Schrittes auf fie zu, fchließt die Tür 
und faßt nach ihren beiden Händen. 

„Eva!“ — Tief Sieht er ihr in die Augen. — 
„Was haft du alles für mich getan?“ 

Sie Hat andere Worte erwartet. „Ich?“ | 

„Du bift eingetreten für mich allezeit — jelbit mit 
deinem Gelde!“ 

Da ftrafft fich ihre Hohe Geſtalt, voll fieht fie ihn 
an. „Bon wem weißt du da3?“ 

„Bon Dremel.“ 

„Dann follft du auch mehr willen. Oft langte das 
meine nicht, dann half er jelber nad.“ 

„Dremel?“ | 

„Gewiß. Dreihundert Mart find eine Menge Geld, 
und ich bin abhängig von Papa.“ 

„Und Haft ihn meinethalben oft belogen!“ 

Sie zucft mit den Schultern. Er.geht mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab. Das Hatte gerade 
noch gefehlt! Der alte Mann, der außer feiner Dienit- 
wohnung und feinem Deputat ganze dreißig Taler im 
Monate befam — der Gloſſower bezahlte feinen Ober- 
infpeftor ganz anders — hatte ihn gejtüßt, gerettet 
vor dem völligen Yufammenbruch! Und er fpielte, ohne 
mit der Wimper zu zuden, um Taufende am Roulette- 
tiſch! Da erft wurde ihm vollfommen flar, was für 
ein erbärmlicher Kerl er eigentlich war. Gein ver- 
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ftörter Blid fiel auf den Schreibtiich feiner Mutter, 
Dort lagen die Briefe feines Baters, in der lebten 
halben Stunde hatte er begreifen gelernt, daß für die 
arau Hans v. Moreth andere Männer — und waren 
fie noch jo tadellos — nicht in Betracht zu neuer Ehe 
famen. Und der Bater, der foldde Briefe jchreiben 
fonnte, war für fein Vaterland und feinen König, die 
Standarte in der Hand, ohne mit der Wimper zu 
uden, in den Tod geritten! Und er, fein Fleiſch und 
Blut, war — ein Lump geworden! Trog des Glanze3 
der Uniform fühlte er fih faul big ing Mart. 

Aber ganz drinnen in feinem Herzen pulite ein 
Leben, da3 noch gejund, da3 ftark war. 

Eva fah feinen Kampf, fie trat auf ihn zu. „Hans⸗ 
Wilhelm!“ | 

Da geht ein Beben durch die riefenhafte Geftalt. 
„Eva!“ 

Er hält fie in feinen Armen. 

So ftehen fie lange. 

„Willſt du's wirklich mit mir probieren?“ 

nat“ 

„Mit dem Bankerotteur?“ 

„sch liebe dich und will mit dir kämpfen — Schulter 
an Schulter!“ 

„Aber dein Bater?“ 

„Und wenn dir eine ganze Welt von Feinden ers 
ſtände, ich Halte zu dir!" 

„Wir bleiben in Moreth — niht wahr?“ 

„OD, da3 wäre jchön!“ 

„Noh Heute reiche ich meinen Abfchied ein.“ 

Da jubelt Eva v. Relendorff laut auf. | 

Er legt ihre ſchlanken Hände auf feine Heiße Stirn. 
„Du wirft die böfen Gedanken oft von mir bannen 
müſſen!“ 
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„Ich fürchte mih niht vor ihnen.“ 

Er reißt fie an ſich und füßt fie wild. „Wie blind 
war ich, meine Eva, wie blind war ich!“ 

Er Holt die Mutter, fie treten zu dritt vor Hans 
v. Moreths Bild. 

Dann reißt er das Fenfter auf und ruft laut: „Köhler, 
die Fahne wieder raug!“ 

„J ja!“ 

Die Verlobten fünnen wieder lachen wie in ihrer 
Kindheit Tagen. Die Mutter glaubt nun an die neue 


Reit. 
x à * 

Die Komteſſe fommt zu ſpät zu Tifch. 

Der Bater fteht mit Graf Norderoog im Salon 
und wartet. 

„Uber Kind, wo ftedit du denn in aller Welt?“ 

Graf Relendorff blidt auf die Uhr. 

Da richtet ſich Eva hoh auf. Ruhig jagt fie: „Ich 
habe mid) verlobt — mit meinem $ugendfreund Hans- 
Wilhelm v. Moreth!" 


(Fortfebung folgt.) 
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SZENE 


Der Klofterfchäfer. 


Eine Erzählung aus alter Zeit von W. Narb. 


Mit Jlluftrationen | VW 






von nn > V (Nachdruck verboten.) 
— — wo im ſchönen Bayerlande die Alpen 
y mit ihren bewaldeten Ausläufern in Die 
|% Ebene hineinragen, lag im jechzehnten Jahr- 
i hundert ein Kloiter, daS den Heiligen An- 
dreas zum Schußpatron hatte. Jest erblidt der Wan- 
derer, der zufällig in die abgelegene Gegend fommt, 
um welche die große Touriftenjtraße in weitem Bogen 
herumführt, nur noh ein paar vermwitterte Mauer- 
refte, überragt von einem halbzerbrödelten Turm. 
Die guten Patres, die fo Hurtig und pünktlich waren, 
wenn e3 galt, einen Kranken oder Sterbenden aufzu- 
juhen und mit dem himmlischen Trofte für feinen 
ichweren Weg zu verjehen, oder wenn das Bimmeln 
des Klofterglöcleing fie zu den Gebetsübungen in die 
Kapelle rief, waren al3 gottesfürcdhtig und Hilfsbereit 
im ganzen Gau befannt. Aber fie waren herzlich arm. 
Es gab Schmale Biſſen im Refeftorium, und der Bruder 
Kellermeifter führte ein bequemes und befchauliches 
Dafein, denn die paar Fäßlein, die an den fahlen 
Kellerwänden beitaubt umherlagen, Hangen jchon lange 
Hohl und leer. Auch der Bruder Küchenmeiiter wußte 
manden Tag nicht, woher er feinen Bedarf degen 
und die vielen Hungernden und fnurrenden Magen fatt 
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befommen follte. Da wurde denn außer den vor- 
geichriebenen Faſttagen noch mancher unfreimillige ein- 
geihoben, an dem die Mönche mit einem mageren 
Süpplein fih zufriedengeben mußten. Da zogen fie 
denn den Strid fefter um den hageren Leib und gingen 
in den Wald und fuchten fih Beeren und Wurzeln, 
mit denen fie den mahnenden Quälgeift unter der 
braunen Kutte befriedigten, fo gut und fchlecht e3 eben 
ging. 

War e3 aber um da3 äußere Wohlleben im Klofter 
de3 heiligen Andreas ſchlecht beitellt, jo jtand e3 um fo 
beijer um Ordnung und But. Gar felten hatte der 
Abt Veranlaſſung, einen pflichtvergefjenen Bruder zu 
verdienter Pönitenz zu verurteilen. Die Regel wurde 
ftreng eingehalten und die vorgefchriebenen Übungen 
mit Fleiß verrichtet. 

Die Dürftigfeit der guten Klofterbrüder war zum 
großen Schmerz des Abtes auch an der Geftalt und 
Berfallung der Kloftergebäude zu jpüren. Man fonnte 
dem Berfall und der Berwahrlojung feinen Einhalt 
tun, weil man feine Mittel bejaß, auszubeljern und zu 
verijchönern, wo e3 not tat. Rund um den alten Bau 
Iproßten üppig Grag und Blumen, an den Wänden 
der Außenmauern waren weite Rilje fichtbar, und das 
Dachreiterhen mit dem reuz, daS der Baumeiiter 
einst zur Zierde auf den Rüden des Haufes gefegt Hatte, 
lag in Trümmern unten in der grünen Wildnis. Die 
Kirchenfeniter waren zum Teil zerbrodhen und ließen 
den Winden ungehinderten Durchzug, fo daß die Kerzen 
auf dem Altar oft in Gefahr famen, zu verlöfchen. 
Die hölzernen Heiligenbilder, die von ihren erhöhten 
Plätzen auf die traurige Armjeligfeit hinabblidten, hatten 
längit ihre Schönen bunten Farben verloren und graue 
Bühergewänder angelegt. 
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Wenn die bevorzugten Bewohner anderer, beſſer 
geftellter Alöfter an den großen Feittagen ihre Pro- 
zeſſionen und Umzüge veranftalteten, fo fah man nur 
heitere, farbenpräcdhtige Bilder. Die anjehnlicden Ge- 
ftalten der Mönche jchritten in tadellojen Kutten ein- 
her, die Fahnen mit ihrem goldenen und filbernen 
Bierat bligten im Sonnenglanz, und der hochmwürdige 
Abt jelber repräjentierte das Anjehen und den Reidh- 
tum feines Klofters in vornehmer Weile. Bogen aber 
die Andreasbrüder aus, jo mußten fie fih faft ihrer 
Armut und Niedrigfeit jhämen. Ihre Kutten waren 
abgeſchabt und geflidi, ihre Geräte alt und ohne Glanz, 
ihre Fahnen fadenſcheinig und dürftig. Der Abt des 
Kloſters war ein gedudtes Männlein, dem die Laften 
und Sorgen auf der Stirn gejchrieben ftanden. Bon 
feinem Kreuzlein war die Vergoldung herunter, und 
eine Mitra zeigte bedenklich jchadhafte Stellen. — 

Es war mitten im Winter, an einem erfchredlich 
falten Tage, da der eilige Nord über die weite Ebene 
hinüberpfiff und an den morſchen Feniterflügeln 
rüttelte, al3 ein Wanderer an die Kloſterpforte Hopfte 
und Einlaß begehrte. Er war fo erichöpft, dağ er des 
Weges nicht weiter fonnte. 

Mitleidig und gaftfrei, wie fih die Klofterleute trog 
ihrer geringen Habe jtet3 erwiejen hatten, nahm der 
Bruder Pförtner ihn auf, obwohl der Fremde ein 
wildes und abenteuerliches Ausfehen zeigte. Ein langer 
ſchwarzer Junker mwar’3, mit ungepflegtem Haar und 
Bart, feine Augen glühten ihm wie ein paar feurige 
Kohlen im Kopfe, und auf dem Haupte fap ihm ein 
Barett mit einer brennendroten Hahnenfeder. 

Nie hörten die Brüder ein frommes Wort aus 
feinem Munde, fondern nur Fluchen und Schimpfen 
über den unfreiwilligen Aufenthalt, zu dem ihn fein 
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Gebreſte zwang. An der Kapelle ging er feu vor- 
über, beteiligte fih an feiner Morgen- noh Abend- 


— 


i — 





meſſe, als wenn er kein rechtſchaffener Chriſtenmenſch, 
ſondern ein greulicher Heide wäre. 

Dennoch pflegten ihn die Mönche mit Sanftmut 
und Geduld und hungerten lieber ſelbſt, als daß ſie 
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e3 ihm an Speije und Trant fehlen ließen. Kein Wort 
des Tadel3 und des Borwurfs befam er zu hören, nur 
mitleidige Blide trafen ihn, wenn er fein unmwirjches 
Weſen an den Tag legte. 

Nach einiger Zeit war der Fremde genejen, fchnürte 
fein Ränzlein, band fih feinen Raufdegen an die Seite 
und begehrte vor den Abt geführt zu werden. 

„Herr Abt,“ begann er, als er dem Prior des Kloſters 
gegenüberitand, „hr Habt Gutes an mir getan und 
meiner gewartet, wie ich’3 faum erhofft Hatte. Dafür 
habt Jhr einen Lohn verdient, den ih Euch gerne 
geben möchte.“ 

Der Abt erwiderte, daß er und feine Brüder nicht 
gewohnt feien, für die Guttaten, die fie ihren leidenden 
Mitbrüdern erwiefen, großen Lohn zu empfangen. Sie 
erwarteten feinen anderen al3 Gottes Lohn und: han- 
delten aus chriſtlicher Nächitenliebe und Barmherzigfeit. 

Als der Junker das hörte, funfelten feine Augen, 
und er ftampfte mit dem Fuke auf. „hr mögt e3 in 
Eurer Art gut meinen,“ fprach er, „aber mit Erlaubnis 
— hr und Eure Brüder feid ein gut Teil ungewandter 
und mweltfremder als Eure Genoſſen in anderen Län- 
dern der Welt. Ich bin weit herumgefommen und 
habe gejehen, wie die frommen Herren e3 wohl ver- 
tehen, für ihr Klofter zu Wohlitand und Reichtum zu 
gelangen. Iſt joldhes niht auh Euer Begehr?“ 

„AH nein!“ verjeßte der Abt mit immer gleicher 
Sreundlichkeit. „Wir find zufrieden mit dem, was ung 
der Himmel beichert, und begehren fein ander Qos. 
Zudem, wie follte e3 wohl zugehen, daß ung in dieſer 
armen Gegend ein reicher Segen zugeworfen würde?“ 

„Das will ih Euch jagen,“ ermwiderte darauf der 
Fremde. „Sch will Euch ein Geheimnis anvertrauen, 
mittels deffen Jhr Euch alles das verichaffen könnt, 
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was Euch noch fehlt. Die Gabe, mit der ih Euch 
und Euer Klojter für Eure Hilfe beſchenken will, foll 
Euer armes Kirchlein weit und breit berühmt maen 
und Euch Keller und Scheunen anfüllen big zum Über- 
maß.“ 

„Was Tann er nur meinen?“ dachte der Abt und 
wußte nicht, was er darauf antworten follte. Wohl 
mahnte ihn eine Stimme, den Einflüfterungen nicht 
Gehör zu geben, aber wenn er an feine armen Pflege- 
befohlenen date und an den erbärmlichen Zuſtand 
ſeines Klofters, fo glaubte er, einer möglichen Auf- 
bejjerung nicht im Wege fein zu dürfen. Zumal wenn 
das Klofter zunahm an Wohlhabenheit, wie viel Gutes 
ließ fih damit tun an den Sranfen und Clenden 
ringsum in den Dörfern und Wäldern! 

So neigte er denn dem Fremden fein Ohr und hörte 
feine Worte an. Heimlich unter der Kutte aber ſchlug 
er ein Kreuz. 

Der Junter hatte fein Ränzel geöffnet und dem- 
felben ein Fläſchchen entnommen, deffen tiefrot ge- 
Tärbten Inhalt er in der Sonne funfeln ließ. 

Der Heine Abt wich bei dieſem Anblid einen Schritt 
zurüd. 

„Ihr feid ein Zauberer und Herenmeilter,“ fagte 
er abergläubiich und befreuzigte fih noch einmal. „Wir 
Reute aus dem lofter wollen mit dem Böſen und 
jenen Gaben nicht3 zu ſchaffen Haben.“ 

„Ohne Sorge!" ermutigte ihn der Junker. „Was 
dieſes Fläfchlein enthält, ift fein böjer Herentranf. Es 
wirde mir jchlecht anftehen, Eure Mühe und Sorgfalt 
jo übel zu vergelten. Dieſe rote Flüffigfeit ift ein herr- 
liher Kräutertrant, ein wunderbar mwohlichmedendes 
und magenreinigendes3 Elirir, das meine Ahne eimit 
zu braunen veritand, die alle Kräuter und ihre Heilfräfte 
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fannte. Bon ihr habe ich die Kunft geerbt und will 
Euch nun aus Dankbarkeit weifen, wie man das Tränf- 
fein zufammenjeßt. Überwindet Cuh und nehmt ein 
Tröpflein davon; es ift von abjonderlihem Wohl- 
geihmad und köſtlichem Duft. Ihr werdet mir her- 
nach befennen, daß noch niemals etwas Wunderjameres 
über Eure Zunge gefommen ift.“ 

Der Abt zögerte noch ein Weilchen, aber auf vieles 
Zureden foftete er von dem Tranfe, ſchloß dann ent- 
züdt die Augen und fchnalzte laut mit der Bunge. 

„Das ift ein braves Tränflein, dergleichen ich noch 
nie probieret habe,“ geſtand er, indem er die Flaſche 
gegen das Licht hielt, daß fich die Sonnenftrahlen darin 
piegelten. „Wenn Jhr erlaubt, Herr, fo hole ich einen 
Mann herbei, der fih gar wohl auf derlei Saden 
veriteht, damit er auch davon koſte. Er Hat eine fon- 
derlich feine und ledere Zunge.“ 

„Wer ift der Mann?“ fragte. der Fremde. 

„Es ift feiner von den Bätern des heiligen An- 
dreas,“ verfegte der Abt, „Iondern unfer Klofterichäfer, 
da3 Jaköble genannt, der die mageren Ziegen und 
Lämmer des Klofter3 auf die Weide führt. Aber er 
ift ein großer LXederhang, alleweil begierig nach einem 
fetten Bilfen oder einem würzigen Trunfe, wenngleid) 
ihm nur felten die Freude wird, daß fo etwas über 
feine Zunge gleitet.“ 

Das Jaköble fam und foftete auh. Er war ein 
mittelgroßer Mann mit ein Paar lebhaften Augen im 
Kopfe, die einftmal3 viel. vergnügter in die Welt ge- 
haut Haben mochten, al ihn fein ungünftiger Stern 
noch nicht in diefe trüben Kloftermauern gebannt hatte. 

„Beim heiligen Andreas," äußerte das Jaköble fein 
Entzüden, „e3 ift lange her, daß ich eine ſolche Wonne 
in meiner Kehle verjpürte!“ Er zog eine verzüdte 
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Grimaſſe und rieb- fih vergnügt die Stelle, wo vor- 
zeiten ein wohlgerundetes Bäuchlein feinen Plaß ge- 
habt Haben mochte, Jetzt jchnürte der hanfene Strid 
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ein Paar dürre Lenden ein. Überhaupt ſah man es 
dem Kloſterſchäfer an, daß er an keine fetten Tage 
gewöhnt war. 

„Wiſſet,“ wandte er ſich an den Junker im ſchwarzen 
Wams, „daß ich mich ſehr wohl darauf verſtehe, was 
gut ſchmeckt und wohlbekömmlich iſt für den menſch— 
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lichen Magen. Bin ic) doch vor Jahren Leibkoch und 
Kellermeiiter geweſen bei einem fürnehmen Herrn, den 
jie leider erichlagen haben im fchredliden Kampfe. 
Als man fein Schloß in Brand ftedte, rettete ich nichts 
als das Leben und fonnte froh fein, hier bei den frommen 
Brüdern eine Unterkunft zu finden.“ 

Xu den Mienen des Saköble jpiegelte fich die jelige 
Erinnerung an die früheren Fleiichtöpfe, welche leider 
jet durch lauter magere Hungerjahre eine unmill- 
fommene Ablöſung erfahren Hatten. 

Prüfend betrachtete er die Flache. 

„Schenft Euch noch einmal ein, wenn's Euch be- 
hagt,“ redete ihm der Junter zu. 

Und Jaköble liep fih das nicht zweimal gejagt fein 
und nahm mit Kennermiene noh ein Gläschen, deffen 
Inhalt er langjam, in Heinen Schlüden jchlürfend, über 
feine Zunge laufen ließ. 

„Bei allen Heiligen,“ lobte er den Trant aufs neue, 
„dergleichen dürfte weder im Baradieje noch in Bater 
Noahs Kellern gemwejen fein! Für diejes Elirir gäb’ 
ich alles hin, was ich habe, und wenn ich dafür ein 
paar Jährlein länger im Fegfeuer figen müßte.“ 

Der Abt verwies dem Schäfer feine gottlofe Rede. 
Aber diefer, ein praftiicher und mweitblidender Burjche, 
überlegte ſchon im ftillen, mweldh ein Gewinn dent 
Kloster zufallen würde, wenn man da Geheimnis des 
Tranfes ausbeuten und die Flüffigfeit in großen Quan- 
titäten herftellen könnte. Es war ihm eine harte Nuß 
geweſen, daß im Kloiterfeller fein einziges volles Fäß— 
lein lag, und daß felbft an den höchſten Freudentagen 
der Ehriftenheit feine Xederbijjen in den Schüſſeln und 
Tellern dufteten. Heila, das durfte nun anders werden! 
Hier eröffnete jih eine Quelle des Gewinns und eine 
fichere Ausſicht aufalle die lang entbehrten Herrlichkeiten. 
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„Saget uns das Geheimnis!“ bat er den Fremden. 
Der Junker war dazu fofort bereit. Er gab dem 

genau aufhordhenden Jaköble Auskunft, wie man den 

Trant nah dem altbemwährten Rezept der Frau Ahne 

heritellen mußte. Er beichrieb ihm die Menge der 

verichiedenen Kräuter, die überall in den weiten Wäl- 
dern und auf den jteinigen Höhen in unermeßlicher 

Anzahl wuchſen, und gab ihm Anmeifung, wie man 

aus den mancdherlei Zutaten das Tränklein herſtellte. 

Das Jaköble merkte fih alles der Reihe nach, und 
obwohl er nicht lefen und jchreiben gelernt hatte, fak 
das ungeſchriebene Rezept doch in feinem anjchlägigen 
Kopf fo feft, als ob er’3 auf Pergament Hingemalt 
hätte. 

„Getraut Jhr Euch wirklich, nah dielen Angaben 
den Trant herzuftellen?“ fragte ihn der Abt, der mit 
leinem kurzen Gedächtnis die Rede des Junkers nicht 
mit ſolchem Erfolge in fih aufnehmen fonnte. 

„Nie wird mir das Geheimnis aus dem Ginn fom- 
men,“ beteuerte da3 Jaköble, „und wenn ich Hundert 
Jahre alt werden follte.“ Damit ſprach er gewiß die 
Wahrheit, denn e3 gab ja fein größere Vergnügen 
für ihn, als nah Herzensluft miſchen und panjchen zu 
dürfen, wie er e3 vordem geübt in beijeren Zeiten. 

„Werdet Jhr,“ bemerkte der fremde Junker, da- 
von jo viel Heritellen, daß Ihr es könnet auf Flafchen 
ziehen und den Leuten davon zu einem guten Preife 
verfaufen, fo wird fein Jährlein vergehen, und Euer 
Kloſter wird man rühmend nennen bis tief nah Welſch— 
land hinein. Eurem Kloſtertiſche aber wird e3 nicht 
mehr gebrechen an Braten und Filh und den fölt- 
lichſten Zutaten.“ 

Sprach’3 und ging, von dem Danfe des Abtes und 
des Jaköble geleitet. Man Hat den unheimlichen 
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ſchwarzen Geſellen mit der roten Feder auf dem Hute 
in der Gegend nie wiedergelehen. 


Nun begann ein ganz neues Qeben im Klojter, wie 
man e3 in früheren Beiten niemal3 gefannt hatte. 
Zwar erlitten die geiftlichen Übungen der Mönche durd) 
die Verwertung des Geheimnifjes feine Unterbredhung; 
man hielt auch jet noch gewiſſenhaft die Zeiten ein, 
die der gemeinjfamen Erbauung gewidmet waren, und 
verjorgte ebenſo getreulich die Armen und Kranken in 
der Umgegend. Jedoch es war, al3 ob mit dem Rezept 
de3 Junkers dem Klofterleben ein anderer Mittelpunft 
gegeben fei, um den fih alles drehte, von dem man 
allein und zu allen Zeiten redete. 

Das Jaköble entfaltete in regem Eifer eine ſtaunens— 
werte Tätigkeit. Die Ziegen und Schafe des Klofters 
hatten einen anderen Herrn befommen, damit der Hüter 
des Geheimniſſes ganz feinen neuen Pflichten leben 
fonnte. Man Hatte ihm ein wenig abjeit3 von den 
- Behaufungen der Mönde ein großes Gemah ein- 
geräumt, dag in einem wenig benusten Nebengebäude 
lag, wo jener fih mit Erlaubnis des Abtes ein La- 
boratorium einrichtete, in dem er vom frühen Morgen 
bi3 zum fpäten Abend Tochte und deitillierte, miſchte 
und probierte. Welch tiefempfundene Freude malte 
iih auf feinem pfiffigen Angelicht, ala zum erjten Male 
in dem großen Deitillierfolben die Flüſſigkeit fih Härte 
und da3 wunderbare, glänzende Rot aufwies, das auh 
das Fläfchlein des Junkers gezeigt hatte. 

Und noch fchöner war die Stunde, als der funfireiche 
Schäfer den Trant der verſammelten Korona der Mönche 
zum eriten Male kredenzen durfte. Nachdem er felbft 
fih von der Güte des Gebräus überzeugt hatte, gab 
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er zuerit dem Abt und dann der Reihe nach den Brü- 
dern davon zu koſten, und jeder pries die ausnehmende 
Geichidlichkeit des Jaköble und rühmte die Gnade, die 
Durch die Kenntnis des Wundertranfes auf da3 arme 
Klöfterlein der Andreasbrüder fih herabgeſenkt hatte. 

Das Jaköble aber wurde nach diefer Anerkennung 
feiner Meifterihaft eine Reſpektsperſon im Kloſter. 
Man fah in ihm nicht mehr den untergeordneten Klofter- 
ſchäfer, um den fih feiner recht gerümmert hatte, 
fondern den verehrten funftfertigen Träger des neuen 
Glücks. Man belegte ihn, obgleich er ein Laie war 
und nie ein klöſterliches Gelübde abgelegt Hatte, mit 
dem ehrenvollen Titel „Bruder“ und rechnete e3 fich 
zu hohem Genuß und Freude, mit ihm zu reden oder 
von ihm einer Anſprache gewürdigt zu werden. Wenn 
er den Fuß in die Kapelle oder in das Refektorium 
jeen wollte, ließen ihm die anderen willig den Bor- 
‘tritt. Manche blidten veritohlen durch die trüb erleuch- 
teten Fenfterjcheiben, hinter denen er, mit einem 
mächtigen Leinenfittel angetan, zwiſchen den Re- 
torten und baudigen Krügen hantierte. 

Er war e3 ja, deffen feinen Miſchkünſten und deffen 
für die unbedeutendjten Geſchmacksnüancen empfind- 
liher Zunge man den Aufihwung des Klofters zu 
verdanfen hatte. Das zeitliche Heil der Brüderjchaft 
hing gleichſam an dem Gaumen de3 Bruders Jaköble. 

Ja wahrlich, ein Aufſchwung war bereit3 nad) kurzer 
Zeit unverkennbar. Das Geſchenk des Junkers fing 
an, auf da3 Gedeihen des Klofter3 einen jtarfen Cin- 
Huß auszuüben. Es hatte fih ja bald herumgeſprochen, 
welch wunderbares Getränf der Bruder Jaköble zu be- 
reiten verjtand, und alles drängte fih Herzu, Davon 
jelber zu foften und zu prüfen. Bald fand man auf 
jedem Tiſch in den Häufern, in jeder Herberge da3 
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wohlbekannte Krüglein mit dem ſorgenvertreibenden, 
ſegenſpendenden Safte. Denn er war nicht nur an— 
genehm von Geſchmack und Geruch, ſondern auch von 
heilkräftiger Wirkung gegen mancherlei Gebreſte, wie 
man wenigſtens ſicher vermeinte und durch handgreif— 
liche Exempel dartun konnte. Und da nach Vorſchrift 
des Junkers ein guter Prozentſatz gebrannten Waſſers 
in der Miſchung vorgeſehen war, machte er auch ein 
luſtiges Herz und ein ſorgenleeres Gemüt. Bis weit 
über die Grenzen der engen Heimat hinaus fand der 
Kräutertrank Beſteller und Liebhaber; ja in fremden 
Ländern ſelbſt und auf hoher Herren Prunktafel fehlte 
er nicht. 

Die braven Mönche bekamen unendlich viel zu tun; 
Bruder Jaköble, als der Feldherr und Dirigent, fom- 
mandierte fie zu allen möglihen Gefchäften. An 
jedem Tage 30g truppmeije eine Schar der Brüder 
mit Säden in die Wälder, um die Heilipendenden 
Kräuter zu ſuchen. Andere halfen ihm den fertigen 
Trant auf Fäller und Flafchen ziehen, und unten im 
Keller, wo jonit fein Tropfen zu finden geweſen war, 
ſtand eine ftattliche Reihe von Krügen, deren Anzahl 
iih von Tag zu Tag mehrte. Aber nicht nur die Arbeit im 
Laboratorium und Keller wuchs ins NRiefengroße, auch 
in der Schreibitube gab es zu tun. Da mußte gelchrie- 
ben, verjiegelt und gepadt werden, und mit der fertigen 
Ware kutſchierte ein Bruder mit Rößlein und Wagen, 
die man bereits hatte anschaffen können, durch das 
Land. 

Dafür rann aber auh ein Goldregen, wie ihn das 
Klofter noch nie erlebt Hatte, durch das Dach, und der 
Bruder Schagmeijter, der noch nie über allzu reih- 
lichen Überfluß im Beutel geklagt hatte, jchrieb Zahlen 
auf Zahlen in fein großes Hauptbuch und legte ein 
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blinfendes Stüf nach dem anderen in die Truhe — 
lauter vollwichtige Reichsmünzen. 

Das Kloſter felbft aber gewann bald ein vorteil- 
hafteres und ſchmuckeres Ausjehen. Längit ſproßte fein 
Grag und Kraut mehr zwilchen den Steinen des Hofes, 
und die Außenfeite des Gemäuers erhielt einen neuen 
weißen Anſtrich. Die Shadhaften Stellen im Dach wur- 
den ausgebejjert, und die fehlenden Scheiben in den 
Fenſtern eingelegt. Die hölzernen Heiligen befamen 
neue Gemwänder in frohen bunten Farben; es war, alg 
ob fie nah langer aften- und Büherzeit die grauen 
Trauerfleider abgelegt hätten, um fih mit zu freuen 
über die fröhliche Auferſtehung, die da3 Klofter jegt er- 
lebte. Die Wände in der Kapelle waren ſchneeweiß 
getündt und mit fteijen bunten Bildern aus der bibli- 
ihen Gedichte bemalt. Der Dachreiter fap wieder 
auf feinem alten Plage, und neue Glödlein riefen im 
melodiſchen Gebimmel zur Meſſe. Kein Ri, fein Ber- 
fall war irgendwo noch zu veripüren. 

Und nun erft die Mönche Selbit. Neue Kutten von 
feinerem Stoff umhüllten ihre Glieder, die fih täglich 
mehr rundeten. Die Gewänder, die Fahnen, die heiligen 
Geräte, die man zu den gottesdienitlihen Feiern ge- 
brauchte, durften fih getroft mit den beiten Schäbßen 
anderer Klöfter mejjen. Der kleine Abt, deffen Angeficht 
freundlicher und zufriedener dreinichaute, verlor fein ge- 
drüdtes Weſen und trug mit Stolz ein funfelnagelneues 
Kreuzlein und eine Mitra von untadeligem Glanze. 

Ja, e8 Hatte fih ſchon im Laufe des eriten Jahres, 
gerade fo mie der Junker prophezeit Hatte, manches 
geändert bei den guten Andreasbrüdern. Und das 
alles verdanfte man nächſt der Fürjorge des Shug- 
patrons dem Geſchenk des Junkers und dem feinen Ge- 
Ihmad des Bruders Jaköble. 
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Indeſſen, der Übergang von bitterſter Armut zu be— 
haglichſtem Reichtum hatte fih jo fchnell und wunder- 
bar vollzogen, daß er auch nachteilige Folgen nach fih 
ziehen mußte. Wie ein fchleichendes Gift fih unmerf- 
fih in den Adern fefifegt, um allmählich den ganzen 
Organismus zu verjeuchen, jo untergrub der herbei- 
frömende Mammon die ehrbare Einfachheit, die 
fromme, in ihrer Armut zufriedene Demut, die Heilige 
Weltabgefchiedenheit der Patre. Man ahnte die Ge- 
fahr nicht, die in dem Tränflein fchlummerte, man 
ipürte die Schlange nicht, die fih in das Paradies ein- 
geichlichen Hatte. 

Ganz allmählich vollzog fi) der Umſchwung zu 
einem üppigeren Leben. Man gemöhnte den Ge- 
ſchmack an gemwähltere Speifen und ausgefuchtere Ge- 
nüſſe; bejonders an den hohen Fefttagen ftand auf dem 
langen Tilh, daran die Mönche fpeiften, mancher 
früher gänzlich unbefannte Lederbiffen. Der Bruder 
Kellermeijterfonnte jedem der Klofterbrüder fein Schöpp- 
fein Wein auf feinen Platz ftellen, und der Bruder 
Küchenmeiſter brauchte bei der Herftellung der Gerichte 
nicht mit Eiern, Fett und Sahne zu geizen. 

Bei der guten Koft gedieh aber nicht nur die äußere 
Erſcheinung der Mönche vortrefflich, auch ihr Geift und 
ihre Gemütsverfaſſung wurde zuſehends fröhlicher und 
heiterer. Gie Ihlihen nicht mehr mit Büßermienen 
durch die Gänge de3 Klofterz, ſondern machten den Ein- 
drud ftattlicher und mit ihrem Daſein zufriedener 
Ordensbrüder. 

Trop der veränderten Lebensweiſe fonnte man aber 
einen eigentlichen Tadel über die guten Patres nicht 
ausfprehen. Wer wollte e3 ihnen verdenfen, daß fie 
ih nun fatt apen und ihren Leib hie und da mit 
einer Kleinen Stärkung erquidten, welche durchaus nicht 
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von der Regel verboten war! Blieb doch ſonſt alles beim 
. alten. Die Kranken und Armen wurden gewiljenhaft 
verpflegt, ja fie hatten e3 bei dem Überfluß, von denen 
die Brüder ihnen reichlich mitteilten, weit beffer als 
zuvor. Die vorgejchriebenen Übungen und Andachts— 
ftunden wurden ebenfo getreulich eingehalten wie früher. 
Was fchadete e3, wenn einer der Brüder, dem nad) der 
Mahlzeit von der Hike die Augenlider ſchwer wurden, 
einmal vergeblich gegen den übermäcdhtigen Schlaf an- 
fämpfte und ein paar Minuten janft in Morpheus’ 
Armen ruhte! Nein, brav blieben fie, und ihr Ruf unter 
den umliegenden Gemeinden und Dörfern blieb ein guter. 

Aber eben für dieje umliegenden Gemeinden wurde 
der zunehmende Wohlitand des Kloſters zu einem Fall- 
ftrid. Wenn die Bermohner der ärmlichen Dörfer den 
oft weiten und bejchwerlichen Weg zum Klofter gemacht 
hatten, um zum Gottesdienft zu fommen oder die 
Mönche um Rat zu fragen, oder auch um Sich von dem 
Tränklein einen Vorrat zu holen, dann fam es, zuerit - 
vereinzelt, dann immer häufiger vor, daß die Leute e3 
jiġ im Klofter wohl fein ließen und dort länger ver- 
weilten, al3 nötig war. Die Väter, bei denen feiner ver- 
geblih anklopfte, teilten gern jedermann von ihrer 
Fülle mit; ja fie jahen fih genötigt, einen Anbau an 
ihrem Kloſter anzubringen, in welchem oft Hunderte 
von Gäſten ihr Wejen trieben. Dort ging e3 zu mie in 
einer weltlichen Herberge; man aß und tranf nad 
Herzensluft und lobte die guten Mönche, welche den 
armen Nächſten nicht vergaßen, fondern fleißig und 
gutmütig verforgten. 

Wohl Ichüttelte der Abt zumeilen fein weißes Haupt 
ob jolhen Treibens, das fich mit der Sitte des Klofters 
nicht recht vertrug, aber er war niht der Mann, mit 
einem fraftvollen Worte ein Ende zu maden. 
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Sp ging e3 manchmal den ganzen lieben Tag vom 
frühen Morgen bi zum jpäten Abend. Die bedienen- 
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den Mönche, die mit der Beit Huge Geichäftsleute 
wurden und dem lauten Treiben der Gäſte gegenüber 
ein Auge zudrüdten, mahnten nur dann zur Ruhe und 
Mäpiguna, wenn der Lärm gar zu arg zu werden drohte. 
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Aber ihre Stimme drang niht durch; für eine Weile 
half e8 zwar, dann aber hub dasjelbe Leben bald darauf 
wieder an. | 

Aus dem altehrwürdigen Klofter war eine luftige 
Herberge geworden. Ein Wanderer und Pilger jagte 
es dem anderen, wie angenehm e3 fih bei den galt» 
freien Mönchen lebte. Auch in den Dörfern merfte 
man eine Lockerung der alten guten Gitte. Wo früher 
Gebete und fromme Gefänge aus den unanjehnlichen 
Hütten zum Himmel emporgefliegen waren, vernahm 
man jebt nicht felten lautes Gelächter beim Becherflang 
und wüjte Lieder. Wenn ein Bruder aus dem lofter 
ih reichbeladen in die Behaufungen der Kranten und 
Armen begab, jo empfing man ihn mohl noh zuvor- 
fommender al früher, aber nicht mehr mit jo frommer 
Demut und Gottergebenheit. Denn man erwartete 
mehr Heil von den leiblihen Erquidungen, die er 
- brachte, al von feiner erbaulichen Zufpradhe. Co 
wurde der Segen, den die Brüder vom heiligen Andreas 
früher mit ihrem ftillen Walten in die Berge und Täler 
des Landes gebracht hatten, ſchwer beeinträchtigt. 

Am ſchwerſten aber traf der Fluch des Tranfes, den 
der Schwarze Junter gejpendet Hatte, den eifrigen Ber- 
fertiger desfelben, den Bruder Saföble, den lofter- 
ihäfer. Da er tagein, tagaus mit den Ingredienzien 
desfelben zu tun hatte, und da der jchlimmite und ge- 
fährlichite Beftandteil das böjfe gebrannte Waller war, 
nahmen die verderblichen Geijter ihn je länger deſto 
mehr gefangen. Seine Geftalt wurde immer fetter 
und behäbiger, feine Nafe gewann immer mehr einen 
fupferfarbigen Glanz. Des Abends, wenn er einfam bei 
feinen Gläſern und Inſtrumenten fap und die Güte 
der Iodenden roten Flüffigfeit mit der Bunge foitete, 
hörte man aus feiner laufe nicht minder anjtößige 
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Rieder erichallen, wie fie das Volf und die wandernden 
Gefellen in der Herberge zu fingen pflegten. 

Erichien der ehemalige Schäfer mit rotem Kopf 
und Heinen, reinbenebelten Auglein in der Meſſe, fo 
Ichlief er nach fünf Minuten in feinem Stuhle ein und 
ftörte die Feier des öfteren durch lautes Schnardhen. 
Aber niemand wagte e3, den Bruder Jaköble zur Rede 
zu Stellen und ihm das Ungehörige feines Benehmens 
vorzuhalten, obgleich er ein großes Argernis gab, und 
maner fromme Bruder fich an feinem Zuſtande ftiek. 
Er war ja die Stübe des Kloſters, der Edpfeiler, 
auf dem alle neue Herrlichkeit ruhte. Selbſt der Abt 
feufzte nur und ließ ihn gewähren, und als e3 immer 
Ichlimmer mit ihm ward, fo daß fein ungeiftliches He- 
nehmen ſchier gar nicht mehr zu ertragen war, erlaubte 
ihm der Abt, von Kirche und Meſſe fern zu bleiben. So 
fam denn das Jaköble bald gar nicht mehr heraus 
aus feinem fräuter- und alfoholduftenden Gemad). 

Alfo ftanden die Sachen im Klofter, al3 eines Tages 
ein mweitgereilter Pilgrim, der im grauen unfcheinbaren 
Kleide feine harte Straße zog, am Klofter porüberfam. 
Geine Geſtalt war demütig und ein wenig gebüdt, aber 
in feinen tiefliegenden Augen brannte ein heiliges 
Teuer. Er war zurüdgefehrt von einer Wallfahrt 
nah Jerufalem und Hatte die berühmteften Stätten 
im Heiligen Lande aufgefucht und dafelbit feine An- 
dacht verrichtet. Nun war er heimwärts gezogen, im 
Herzen tief befümmert darüber, daß die Chriſtenheit 
jo matt und tatenunlufiig geworden war; denn er 
merkte wohl, die Gemüter ließen Sich nicht wie einftmal3 
aufs neue entflammen zum heiligen Kreuzzug wider 
die Türken und zur Eroberung des Bodens, auf dem 
der Heiland gewandelt. Ach, Ichlimm war e3 um dag 
Abendland bejtellt! Nicht nur an den Höfen der großen 
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Herren und in den reichen Städten herrichte üppiger 
Prunf und Weltliebe und Hoffart, fondern auch da, 
wo nad) dem Muſter der Vorfahren Einfachheit der 
Sitten und vorbildliches Leben blühen jollte, in den 
Klöftern und Abteien, fand man oft ein meltliches 
Treiben und ungeiltlihe Bräuche. Der Pilgrim, der 
ein gewaltiger Eiferer war für den Herrn und feine 
Sache, war ob diefer Wahrnehmung ſehr betrübt und 
mit Zorn erfüllt. 

Freilich, die Brüderichaft vom Heiligen Andreas hatte 
von jeher eine rühmlihe Ausnahme gemadt. Der 
Pilger war [Hon einmal bei den Patres eingefehrt und 
Hatte fih innig erbaut über ihre echte Frömmigkeit 
und ihren mufterhaften Wandel. Daher freute er fih 
auch jebt wieder darauf, in diefer Heimjlätte, wo man 
in Armut und Entjagung treu zu den Sitten der Väter 
hielt, gleichgelinnte Genoſſen zu finden und mit ihnen 
nach der beichwerlihden Pilgerfahrt erbauliche Rede zu 
tauschen. 

Wie graufam wurde er getäufht! Man nahm ihn ja 
gaftlih auf und führte ihn in einen reihgeihmüdten 
Saal; man jeßte ihm herrliches Wildbret und köſtliche 
Fiſche vor. Man jchenkte ihm feinen Becher voll des 
edeliten Weins und bat ihn zugulangen, obwohl er 
jeit Jahren feinen anderen Trunf über die Tippen ge- 
bracht hatte als das helfe, flare Waſſer, und feine 
andere Nahrung zu fich genommen als hartes Brot 
mit einigen dürftigen Zutaten. Man ließ ihn ruhen 
in einem weichen Bett und veriorgte ihn mit aller 
Bequemlichkeit des Leibes, während er esdoc gewohnt 
war, auf dem Harten Waldboden zu Ichlafen, den 
beftirnten Himmel über feinem Angelichte. 

Bald merkte der Pilger, daß eine furze Spanne 
Beit genügt hatte, um aus den einfachen Klofterbrüdern 
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von ehemals behäbige, mit allem Reichtum der Erde 
gejättigte Menfchen zu machen, und durch feine Seele 
ging ein tiefer Schmerz. Als er aber gar Zeuge wurde 
von dem weltlichen Treiben, das zu allen Tageszeiten 
in der Herberge laut wurde, al3 er die meinjeligen 
Pilger, die nachſichtigen Mönche und den ſchwächlichen 
Abt fennen lernte, da ergrimmte er im Geilte und be- 
ichloß bei fich, wie ein verheerender Sturm und ein 
praſſelnder Hagelichauer auf diefe Weltherrlichkeit 
niederzufahren und Feuer und Schwefel regnen zu 
laffen auf diefes Gomorrha. Aber er hielt feine Ab» 
ſicht geheim. 

Mit beionderer Befriedigung zeigten die Mönche 
ihrem Gajte den frifch Iprudelnden Duell ihres Reidh- 
tums, das Laboratorium mit feinen rotfunfelnden 
Retorten und den fröhlichen Inſaſſen mit der rot- 
funfelnden Nafe. 

Schon als fie jiġ mit dem fremden Bruder dem 
Bereiche des Meiſters Jaköble näherten, erflang dumpf 
aus verſchloſſenem Gemah eine Heilere Baßſtimme. 
Das Jaköble war bereits in einem Stadium der Be- 
geifterung, in welchem feine Natur ohne Geſang nicht 
eriltieren fonnte. Er fang da3 damals überall wohl- 
befannte Lied vom Lindenjchmied. 

„Es ijt nit lang, daß e3 gejchah, 

Daß man den Lindenjchmied reiten fah 

Auf einent Hohen Roffe. 

Er reit’t den Rheinitrom auf und ab, 

Hat fein gar wohl genoffen — ja geno—oj—fen.“ 

Den Schluß brachte das Jaköble mit voller Kraft 
feiner Lungen heraus. 

Der fremde Pilgrim zog die Stirne fraus und be- 
freuzigte jiġ. Ein folder Kauz trieb hier. im Klofter 
ungeniert fein Wefen, und die frommen Brüder litten 
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e3 nicht nur, fondern ſchienen fih fogar darüber zu 
freuen? Aber er fagte auch jebt noch nicht? und behielt 
feine Gedanfen für fich. 

„Offnet, Bruder Jaköble! Ein Mann, der eine Wall- 
fahrt gemacht hat zum heiligen Grabe, möte Eure 
Werkſtatt in Augenfchein nehmen.“ 

Bruder Jaköble Hörte nicht; er war zu ſehr vertieft 
in Gelang und Arbeit. 

„Sin Bäuerlein fchiffet übern Rhein, 

gu Franfental kehrt er im Wirtshaus ein. 
‚Wirt, Haben wir nichts zu effen? 

Es fommen drei Wägen wohl beladen 
Bon Frankfurt aus der Meſſen.“ 


„Jaköble! Hang e3 wieder mahnend von draußen. 
„Der Lindenfchmied lag hinterm Tiſch und fchlief, 
Sein Sohn der tät’ fo manchen Rief, 

Der Schlaf Hat ihn bezwungen. 
‚Steh auf, herzliebiter Bater mein, 
Dein Verräter ift (hon tommen — ja fo—om—men.“” 


Endlid) nah weiterem Poen und Rufen öffnete 
er. Dumpfe Luft Schlug den Eintretenden entgegen. 
Das Jaköble, deffen Beine nicht mehr fo wollten mie 
ihr Beliter, kümmerte fih wenig um den Beſuch, 
fondern fuhr in feinem Gejang fort. 

„Junker Kafpar zu der Stuben eintrat, 

Der Lindenjchmied gar jehr erjchraf. 
‚Lindſchmied, gib dich gefangen! 

Zu Baden an dem Galgen Hoh 

Daran fo follt du hangen — ja han—gen!“ 

Abmwehrend firedte der Fremde feine Hände aus. 
Geine Lippen bewegten fih wie in einem Stoßgebet 
gegen den Einfluß böſer Geiiter. 

„Der Lindenſchmied war ein freier Reitersmann, 
Wie bald er zu der Klingen fprana. 
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‚Wir wöll'n erft ritterlich fechten!- 
Es waren der Bluthund allzuviel, 
Sie fchlugen ihn zu der Erden — ja Er— den.“ 


Die Brüder jahen, daß fie hier nichts ausrichten 
fonnten. Der fangesfreudige Jaköble war nicht mehr 
in der Lage, ein vernünftiges Wörtlein mit fih reden 
zu lajjen. Sie gingen wieder fort, und auch der fremde 
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Pilger verließ diefe ungeweihte Stätte, ohne ein Wort 
zu fagen. 
Luſtig fchallte der Geſang Hinter ihnen drein: 


„Da ward der Lindenſchmied hingericht't, 
Gein Sohn und der Reiterzjunge — ja Ju—unge!” 


Am anderen Tage hieß e3 im Klofter: der Pilger, 
der in unjeren Mauern einfehrte, wil! eine erbauliche 
Rede Halten. 

Darauf freute man fih niht wenig; war e3 doc) 
eine angenehme Abwechslung, von den Gefahren zu 
vernehmen, von denen die Pilgrime im fernen Lande 
bedroht waren, von den greulichen Heiden mit ihren 
frummen Säbeln und von den Wundern, die e8 in 
der Welt des Morgenlandes geben jollte. 

Die Hände bedächtig über dem Magen gefaltet, 
in den Stühlen bequem zurüdgelehnt, jaßen Die 
Mönche da und ichauten erwartungsvoll auf die Düftere 
Geftalt in der grauen Rutte, auf den bleihen Mann 
mit den finiteren, entjagung3vollen Mienen, der fein 
Kreuzlein fet in der Rechten gefaßt hielt und die 
Berfammlung mit einem fcharfen Blide überflog*). 

Als er jedoch zu reden begonnen hatte, da ver- 
wandelten fih die heiteren Mienen der Zuhörer, und 
man fah rings erfchrodene Geſichter. Die felbitzu- 
friedene Herrlichkeit wich dem bleichen Entjeßen, das 
fich lähmend auf die Andreasbrüder legte. Eine folde 
Strafpredigt war ihnen hier noh niht gehalten 
worden. Wie Donnerfeile jauften die wohlerwogenen 
gewichtigen Worte des erniten Mahners in die Schar 
der Brüder. Der fleine Abt zitterte und wurde fo 
bleich wie das Tuch feiner Mitra. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Zuerſt begann der Redner in geharniſchten Worten 
gegen die gefamte Chriftenheit zu eifern. Er geißelte 
den Geift der Trägheit und des gegen da3 Heilige nleich- 
gültigen Sinnes, der in der Welt jet herrichte. Dann 
aber wandte er fih im befonderen gegen den Geift, 
den er im lofter gefunden hatte. 

„Als ich vor Jahren hier durchfam,“ {prah er, „da 
iah ich eine Brüderfchar, zufrieden in ihrer Armut, 
voll Zob und Danf, voll Demut und Beicheidenheit. 
Jetzt, da ich wieder des Weges ziehe, ift mein Herz voll 
Trauerns und Entießens worden. Iſt ſolches Treiben 
erhört in der Ehriftenheit, wie ich es fand in der Herberge 
der Pilger und dort hinten im Laboratorio, wo man 
gottesläfterliche Lieder fingt und feines Bauches pflegt, 
anftatt wohlanftändig und heilig zu wandeln, wie e 
Sitte ift in einem chriſtlichen Klofter! E3 ift Schlimmer 
al3 bei den blinden Heiden und mütigen QTürfen, 
~ unter denen ich gelebt habe. Der Geitant der vollen 
Fäſſer und befränzten Krüge, das Geplärre wüſter 
Gaffenhauer und greulicher Trinfweijen beleidigt mir 
Nafe und Ohren, da ich hoffte, nur Weihrauchdüfte 
einzuatmen und fromme Lieder zu hören! O ihr Leicht- 
fertigen, die ihr folches in eurer Nähe duldet! Die Sün- 
den des Klofters linten gen Himmel! Saget nicht: wir 
haben feinen Teil daran, wir haben unfere Kutten und 
unſere Leiber nicht verunreiniget mit dem böfen Wejen! 
Sehet und merfet ihenicht, wie der Satan feine Krallen 
auch nad) euch ausfiredt? Kein Jährlein wird vergehen, 
und er hat euh am Schopfe wie jenen Berlorenen iti 
feiner Trinkkemenate. Er jißet am Spundloch der Fäljer 
im Keller und lauert darauf, in euren Magen und in 
eure Gebärme zu Friechen; er ſchleicht Sich in die Falten 
eurer weichen Gewänder und umschließt eure Glieder, 
er naht fich in dem Dufte jenes hölliichen Tranfes, den 
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der Berruchte braut in jeiner einfamen Belle, um 
euch allefamt zu vergiften! Merft ihr's nicht? Der 
Junker, der einft zu euch fam in der falten Winternadit, 
der euh das unheilvolle Gefchenf zurüdließ, durd) 
welches ihr euch fo reich wähnet, da8 war der Leib- 
haftige jelber, der Satan!“ 

Bei diefen Worten jchlug der gewaltige Donnerer 
drei große Kreuze. 

Den Mönchen graufle es. Die Haare begannen 
ihnen im Umfreis der Tonfur in die Höhe zu fteigen, 
ihre Gejichter wurden ajchfahl, und ihre Lippen bebten. 
Unbarmdherzig fuhrt der Pilger fort, ihren Leichtſinn, 
ihre frevelhafte Duldfamfeit dem teufliichen Treiben 
gegenüber zu geißeln und ihnen in den jchredlidhiten 
arben auszumalen, was ihnen bevorjtehe, wenn fie 
auf diefer Bahn verweilten. 

Mit Strenge firafte er den ſchwachen Abt, der 
ſolche Greuel geduldet, und fi) nicht, wie e8 feinem 
Amte zufam, dagegen geftemmt mit aller Gemalt, die 
ihm zu Gebote jtand. | 

Am ſchlimmſten erging e3 aber dem Bruder Jaköble, 
der leider wie immer nicht anweſend war, jondern hin- 
ten in feiner Brobierjtube Hodte, die Retorten beobach- 
tend und den roten Wonnetrant behaglich Ichlürfend. 

Auf ihn entlud fih der ganze Born des Eiferers. 
Der Kloſterſchäfer, jo führte er aus, wäre beffer Klojter- 
ichäfer geblieben, denn jest fei er mit Haut und Haaren 
dem Satan verfallen und habe ihm feine Seele ver- 
ſchrieben. | 

Er ſchloß mit einer eindringlihen Mahnung zur Buße 
und Umfehr. Alle Uppigfeit müfje entfernt werden 
aus dem Klofter, vor allem aber der Teufelstranf, die 
Urſache des erichreflichen Niedergangs, müſſe be- 
jeitigt, fortgegoflen, vernichtet werden, | 
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Nach der Rede ſaßen die Mönche mie veriteinert 
auf ihren Plägen. Man hörte nur Seufzen und Schluch— 
zen, aber fein Wort des Widerſpruchs. Ja, der fremde 
Mann hatte e3 verftanden, die Gewiſſen aufzurütteln 
und das Schuldbemwußtjein wachzurufen. 

Der Abt war der erite, der öffentlich und feierlich 
Buße tat. Ihm folgte die Schar feiner Pflegebefohle- 
nen, alle reumütig und gejenften Hauptes, feiner blieb 
zurüd. 

' Nur das Faföble fehlte; er ahnte nicht einmal, was 
drüben in der Kapelle vor fih ging. Er war gerade 
wieder dabei, ein lufliges Schelmenlied zu fingen, und 
die vollen Baßtöne, die aus feiner rauhen Kehle hervor- 
quollen, begegneten dem klagenden Miferere, da3 die 
Büßerſchar aus dumpfer, geichloflener Kapelle hören 
lieb. 

Als der Fremde das Wert vollbracht hatte, zu dem 
ihn fein Eifer trieb, nahm er Abſchied und zog feines 
Wegs, ohne das Jaköble noch einmal gejehen zu haben. 
Jedoch in dem Augenblid, al3 er bei der heimlichen 
Kaufe des ehemaligen Kloiterjchäfers vorbeifchritt, 
murmelten feine Lippen Worte, welche eher wie ein 
Fluch langen al3 wie ein Segen. 

Die Mönche aber ftanden flüfternd in Gruppen 
beieinander, die Häupter gefenft, in den Gelichtern 
einen furchtſamen Ausdruck. 

„War es wirklich der Böſe geweſen, der dem 

Jaköble gezeigt hat, wie man den ſüßen Kräutertrank 
miſcht?“ ſo fragte man. 

Die Brüder erinnerten ſich jetzt ſeines unheimlichen 
Ausſehens, ſeiner gottloſen Reden, ſeines Abſcheus 
gegen alles Heilige. Eine blutrote Feder trug er auf 
dem Hut, und fein Wams war ſchwarz geweſen mie 
die Nacht. 
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„Wir waren auf böſen Wegen,“ ſprach der Abt milde, 
jedoch mit größerer Felligfeit al3 früher. „Fortab Toll 
eö wieder werden, wie e3 früher war. Die reichen 
Geräte, die -üppigen Speifen, die duftenden Wein- 
pofale follen verichwinden. Man Toll von uns feine 
üble Nachrede mehr führen. Und der Teufelstrant 
darf fernerhin nicht mehr gebraut werden.“ 

Alle Ihienen mit diefer Umfehr zu den alten Sitten 
zufrieden zu fein. Es regte fih nicht eine Stimme deg 
Wideripruchs in den Reihen der Mönche. Willig fügten 
ſie fih den Befehlen des Abtes. Die Rede des fremden 
Serufalempilgers hatte fie gar zu hart getroffen. 

Es erregte daher nicht geringes Ärgernis, als 
Jaköble, mit den weinjeligen Auglein vergnügt zwin- 
fernd, aus feiner Probierſtube gegen Abend Hervor- 
fam und mit unjicheren Schritten unter den ernüd)- 
terten Brüdern einherwandelte.. Scheu wien diefe 
vor ihm zurüd; jegt, nachdem ihnen der Schleier von 
den Augen genommen tar, fiel e3 ihnen erft auf, wie 
wenig die3 ungeijtliche Verhalten mit den ehrwürdigen 
Räumen des Kloſters ſtimmen wollte. 

Jaköble merfte aber von der Yurüdhaltung feiner 
Genoſſen nichts. 

Da war es der Abt, der die bisher ſo ſehr gefeierte 
Stütze des Kloſters in ruhiger, aber eindringlicher 
Rede vermahnte. Er erzählte von dem fremden Pilger, 
der ihnen allen die Augen aufgetan, und von dem feſten 
Entſchluſſe der geſamten Kloſterbrüderſchaſt, fortab 
wieder in die alten Geleiſe eines würdigen und ein⸗ 
fachen Lebenswandels zurückzukehren. 

Aber Jaköble beſaß für die Rede des Oberhaupts 
augenblicklich kein empfängliches Organ; fei es nun, 
daß er den Sinn der Worte nur halb verſtand, ſei es, daß 
das teufliſche Element in ihm ſchon bis zu dieſem Grade 
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der Bermworfenheit gediehen war — furz, er ant- 
wortete in Höchft unehrerbietiger Weiſe, al ob fein 
Prior noh wie früher der Mann ohne Kraft und 
Rückgrat fei, und als ob fein eigener Wille und feine 
Autorität wie fonft am meijten im Kloſter gelte. 

„Ihr habt Euch ind Bodshorn jagen laffen, Herr 
Abt,“ ſprach er, „und mwollet einem rechtichaffenen 
Arbeiter feine Erquidung nicht mehr gönnen. Das. 
feine Tränflein bringt ung noh lange nicht ins Feg— 
feuer. Sclaft ert einmal darüber aus, und ich wette, 
Ihr laſſet jelber den Becher morgen nicht an Euren 
Lippen vorübergehen.“ 

Aber feine Worte fanden in den Reihen der Brüder 
fein Echo. Keiner trat auf feine Seite; -e8 war, al fei 
aller Lebensmut und alle Fröhlichkeit von ihren Mienen 
verſchwunden. 

Als der Abt jedoch die Anfertigung des roten Er— 
quickungstrankes ernſtlichſt unterſagte und dem Ja— 
köble die ſtrengſten Strafen androhte, wenn er dem 
Verbot zuwiderhandeln oder in feinen ſchlimmen Wegen 
weiter wandeln würde, da fapte den Braven gemal- 
tiger Zorn. Er nannte die Patres und ihren würdigen 
Vorgeſetzten Memmen und alte Weiber, die vor den 
Worten eines hergelaufenen Eiferers ins Mauſeloch 
kröchen. 

Damit verließ er den Saal und begab ſich miß— 
mutig in das 'verlaffene Gemah zurüd, wo die rote 
Flüffigfeit in den Gefäßen dampfte und auf den Augen- 
blid wartete, abgeſchöpft und in die bereitjtehenden 
Krüge gelafjen zu werden. 

Die Brüder aber hielten unterdeilen Rat, was zu 
tun fei. Eine leichte Regung zum Rüdfall, die fih in 
den noch nicht ganz gefeltigten Gemütern bemerkbar 
machte, wurde durch den Eifer des Abtes jchnell ge- 
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dämpft. Einige nämlich machten geltend, daß man 
ja ohne Gefahr den Tranf meiter herftellen könne, 
um der Brüderjchaft die gute Einnahmequelle zu er- 
halten, wenn nur die Patres felber fih der Üppigfeit 
jeder Art in Klofter und Herberge enthielten. Auf 
diefe Weife gewinne man Schäße für die würdige Er- 
haltung de3 Kloſters und für die PVerforgung der 
Hungernden und Bebdürftigen. 

Davon wollte der Abt aber nichts wijfen. E3 mülle 
ganz reine Bahn gefegt werden, fonft fei zu befürdhten, 
daß der Satan, von dem der Trant doch Herrühre, un- 
merflich wieder die Oberhand gewinne. 

Sp wurde die Abſchaffung des Teufelsgeichenfes ein- 
ſtimmig beichloffen. Das Laboratorium follte noh in 
diefer Stunde aufhören zu beſtehen. Mit Güte oder 
mit Gewalt jollte das Jaköble aus feiner Werkſtätte ver- 
trieben werden, und wenn er nicht zur Buße und Um- 
fehr bereit fei, jo wollte man ihn auh aus dem Klofler 
ausftoßen. 

Mit erhobenem Kreuzlein näherte fich der Abt der 
Stätte, wo der böfe Geift fein Wefen trieb. Alle Mönche 
folgten und waren ermwartungspoll gejpannt auf die 
Dinge, die fih nun ereignen würden. 

Aus dem Innern erflangen gar merkwürdige Töne. 
Noch mehr wie fonft mußte der Pefiker des unver- 
gleichlichen Rezeptes fich in die Geheimnifle feine? Ge- 
bräus vertieft haben, jo greulich tönten die höchſt welt- 
lichen Lieder aus der rauhen Kehle. 

Da begann der Abt feine Beſchwörung. Er er- 
Härte feierlich, daß er und das Kloſter fich Iosfagten 
von diefen Greueln, deren Schmuß niemals wieder in 
die heiligen Räume Eingang finden folle. Er bergab 
das Kaföble und fein Werf dem Satan, fofern er ſich niht 
bejjere und von feinem verdberblichen Treiben abließe. 
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Da — mitten in der Beſchwörung — tönte aus dem 
Gemah, das die Brüder umitanden, ein furchtbarer 
Krah; die Fenitericheiben zeriprangen, und dider 
Rauch quoll aus dem Innern hervor. 





Erichroden fuhren die Mönche zurück und griffen 
zu Eimern und Löfchgeräten, um die Flamme zu 
dämpfen, die züngelnd zum Yeniter hinausfuhr und 
ihre Xohe bis zum Dach Hinauffchidte. 

Mit vereinten Anfirengungen ward man des Hran- 
des endlich Herr und drang durch Yenfter und Tür in 
Saköbles Heiligtum. Zerbrochene Gefäße, Scherben, 
verbogene Metallftüde, halbverbrannte Gerätichaften 
und Möbel lagen auf der Erde zerjireut, eine dide rote 
Flüfligfeit, die einen betäubenden Duft verbreitete, 
ergo fih dampfend über die Dielen. Und inmitten 
dieſes Durcheinander lag die regungsloje Geftalt 
des Jaköble mit geſchwärztem Geſicht und aus den 
Höhlen hervorgequollenen Augen. Es war ein fred- - 
licher Anblid, vor dem die Mönche ‚unmillfürlich zu- 
rückwichen. 

Keines der angewandten Mittel vermochte das 
Jaköble, der durch ſeine eigene Unvorſichtigkeit die Ex— 
ploſion der feuergefährlichen Stoffe herbeigeführt 
haben mochte, wieder ins Leben zurückzurufen. Er 
war dahingefahren als ein Opfer feines Berufs, dem 
er mit nur allzu großem leike obgelegen hatte. 

Freilich, die Brüder behaupteten in volliter Über- 
zeugung, das Jaköble habe der Teufel geholt. Wollte 
doch einer von ihnen mitten in dem fchredlihen Rauch 
und den bläuliden Flammen eine rote Hahnenfeder 
gejehen haben, und in der ganzen Umgegend ſprach 
man die Vermutung andädtig nad. 

Mit dem Jaköble war daS Geheimnis zu Grabe ge- 
tragen worden. Seiner hätte e3 veritanden, den 
Trant aus den vielerlei Ingredienzien in der befannten 
Feinheit und Güte herzuitellen. 

Damit war aber die Einnahmequelle, die dem 
Kloſter fo großes Gedeihen gebracht Hatte, verliegt. 
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Langſam, im Laufe der Jahre, kehrte die Behaujung 
der Andreasbrüderichaft in den Zuftand zurüd, in dem 
fie vorher gewejen war. Nicht nur die Brüder jelber 
wurden wieder arm, fondern auch die Heiligen in der 
Kapelle zogen wieder das alterägraue, betrübte Röd- 
fein an, das Gras fproßte üppig im Klofterhofe, und 
der Dachreiter fiel von feinem Iuftigen Plage, um 
nicht ein zweites Mal eine fröhliche Auferjtehung zu 
feiern. 

Und al3 die Stürme bes großen langen Krieges 
Deutichlands Fluren verwüſteten, blieb von dem ganzen 
Klofter nicht3 übrig al elende Trümmer und herab- 
gebrannte Grundmauern. Die Mönche zeritoben in 
alle Welt Hinaus. 





* 
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Bei hloyds. 


Jm Raufe der Riefenregiftratur des Weltverkehrs. 
Von W. R. Geinborg. 


v Vv 

Mit 5 Jlluftrationen. v (Nachdruck verboten.) 
I jedem binnenländifchen Zeitungsleſer ift e8 

Schon aufgefallen, daß Nachrichten, die von über- 
fälligen Dampfern, von Strandungen, Schiifszujam- 
menftößen und anderen Geefataftrophen zu erzählen 
willen, gleichlam zur Befräftigung ihrer Glaubwürdig— 
feit jehr oft mit den Worten beginnen: „Wie Lloyds 
berihten —“ oder: „Nach einer bei Lloyds eingegan- 
genen Meldung —“. Er mag Sich bei folder Gelegen- 
heit wohl den Kopf darüber zerbrochen haben, wer 
denn eigentlich diefe rätjelhaften „Lloyds“ fein fünnten, 
die über alle Ereignifje des Seeverkehrs, gleichviel in 
welcher Weltgegend fie fih augetragen haben mögen, 
jchneller und zuperläfliger orientiert zu fein pflegen 
al3 andere Gterbliche. | 

Der Seemann freilich, der mit überjeeifchen Han- 
delögefchäften befaßte Kaufmann oder der Bewohner 
einer Hafenftadt würde auf diefe Frage nur ein Lächeln 
des Mitleids haben ob fo unbegreiflicher Unwiſſenheit, 
denn ihnen allen ift der Name „Lloyds“ gleichbedeutend 
mit der Borflellung einer Einrichtung, ohne die das 
Transportweſen und der Handelsverkehr über See heute 
überhaupt-faum noch denfbar wären. Iſt e3 aud) in 
eriter Linie die engliihe Schiffahrt, der die großartigen 
und in ihrer Vollkommenheit faum zu übertreffenden 
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Einrichtungen der unter der Bezeichnung „Lloyds“ be— 
kannten Geſellſchaft zu gute kommen ſollen, ſo ſind 
dieſe Einrichtungen doch längſt zu einem unſchätzbaren 
Gegen für die Handelsflotten aller ſeefahrenden Völker 
geworden, und es iſt darum auch für den Bewohner 





des deutſchen Binnenlandes wohl der Mühe wert, ſich 
mit ihrem Weſen und ihrer Eigenart etwas näher ver— 
traut zu machen. 

Aus beſcheideneren Anfängen mag faum je eine 
weltumjpannende Organijation hervorgegangen fein 
als diefe. Ungefähr um die Zeit, da die jungfräuliche 
Königin Elifabeth aus dem Leben fchied, hielt ein ge- 
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willer Lloyd, von deffen Herkunft und Anfängen uns 
Genaueres nicht überliefert ift, in der Tomerfiraße zu 
London ein Kaffeehaus, das fih von anderen ähnlichen 
Lokalen vornehmlich durch fein zumeift aus Seefahrern 
beitehendes Stammpublifum unterichied. In einem 
Zeitalter, das den Telegraphen noch nicht kannte und 
in dem da3 Zeitungsweſen noch nicht über feine aller- 
erken Anfänge hinaus war, jpielte die mündliche Nadh- 
richtenübermittlung natürlich eine ungleich größere 
Rolle al3 heutzutage, und es währte nicht fange, big 
das Kaffeehaus in der Tomerfiraße zu einem Mittel- 
punft für den Austaufch aller jener Neuigkeiten ge- 
worden war, die für feefahrende Leute ein Intereſſe 
"haben fonnten. 

Der Ehrgeiz des Hugen und rührigen Lloyd aber 
war auf höhere Biele gerichtet alS auf den Ruhm eines 
tüchtigen Gaftwirts, und als er erft einmal inne ge- 
worden war, worin für die Bejucher die befondere 
Anziehung feines Lokals bejtand, verfiel er auf die 
portreffliche “dee, alle von feinen feebefahrenen Gäſten 
mitgebradhten Neuigkeiten in einer Zeitung zu fam- 
meln, die er unter dem Titel „Lloyd's News“ dreimal 
wöchentlich erjcheinen liek. o 
Dieſes Blatt, nach) der „London Gazette“ die ältefte 
aller engliihen Zeitungen, muß von vornherein bei 
dem Publikum, für das es bejlimmt war, großen An- 
flang gefunden haben, denn fein Herausgeber war ſehr 
bald in der Lage, fein Nachrichtenmaterial durch die 
Meldungen auswärtiger Korreipondenten zu erweitern, 
und fon in der Nummer vom 10. Dftober 1696 — 
einem der wenigen auf ung gefommenen Eremplare 
des merfwürdigen Unternehmens — finden wir neben 
Berichten aus faft allen größeren Hafenpläßen Eng- 
lands und Srland3 einen Brief aus Barbados, der für 
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die damaligen Lefer ficherlich darum nicht weniger inter- 
elfant war, weil er von den Abenteuern einer duró 
Geiftererfcheinungen beunruhigten Schiffsbeſatzung zu 
erzählen weiß. 

In freilich ſehr weſentlich veränderter und ver— 
größerter Geſtalt exiſtiert dieſe Zeitung unter dem Titel 
„Lloyd's Lift“ noch heutigentags, und fie wird den 
Namen ihres unternehmenden und meitlichtigen Be- 
grinders vermutlich auch noch einer fehr fernen Bu- 
funft übermitteln. 

Auch das beicheidene Kaffeehaus verlor mehr und 
mehr den Charafter einer bloßen Vergnügungsftätte. 
Bu den Steuerleuten und Kapitänen, die anfangs fein 
Hauptpublifum ausgemadjt hatten, gejellten jih nad 
und nah auh ſolche Perſonen, die, ohne ſelbſt See- 
_ leute zu fein, durch ihre Gefchäftsintereifen auf da3 
engite mit der Handelsichiffahrt verbunden waren. 
Namentlich die rajche Entwidlung des Geeverficherungs- 
weſens war es, die dem Kaffeehaufe des waderen Lloyd 
zu einer ftetig wachjenden Bedeutung verhalf. Denn 
hier fanden fih neben den Schiffseigentümern auch die 
Aſſekuranten ein, die e3 unternahmen, auf ihr Rififo 
Shiff und Ladung gegen Berluft zu verjichern, ſowie 
die Matter, deren Tätigkeit darin beftand, die Verfiche- 
rungsabſchlüſſe zmilchen den Eigentümern und den 
Underwriters, den Affefuranten, zu vermitteln. 

Die armfeligen Räume in der Towerſtraße hatten 
diefe großartige Wandlung freilich nicht mehr gefehen. 
Schon im Jahre 1692 war Lloyd felbft nach der Qom- 
bardfiraße verzogen. 1770 wurde das feinen Namen 
tragende Unternehmen nah Pope's Head Alley ver- 
legt, und als fih drei Jahre fpäter der Stamm feiner 
regelmäßigen Befucher zu einer organifierten Gefell- 
Ichaft mit feften Statuten zufammenichloß, wurden die 
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bon dieſer Gejellichaft bezogenen früheren Geſchäfts— 
räume der Britifchen Heringsfiſchereigeſellſchaft in fhid- 
licher Dankbarkeit gegen den geiſtigen Urheber der ſchon 
damals zu hoher Blüte gelangten Inſlitution unter der 
lakoniſchen und doch für jeden Engländer hinreichend 
verjtändlihen Bezeichnung „Lloyds“ der allgemeinen 
Benußung eröffnet. 

Durch Parlamentsafte vom Jahre 1871 erlangte 
die Gejellichaft die im britifchen Gejetbuch vorgejehenen 
Korporationsrechte, und nun vermochte fie ſich un- 
gehindert zu jener großartigen Snflitution auszubilden, 
als die fie heute die gerechte Bermunderung der ganzen 
handeltreibenden Welt geniet. — 

Aber noh immer haben wir dem Lefer nicht gejagt, 
was „Lloyds“ denn eigentlich find. Bon einer Anzahl 
angelehener und. fapitalfräftiger Aſſekuranten in der 
gegenwärtigen Form begründet, find fie doch feine 
Berliherungsgejellichaft geworden, fondern eine Ge- 
fellichaft von Berlicherern geblieben, deren jeder fein 
Geichäft durchaus auf eigene Rechnung und Gefahr 
betreibt. Die Korporationsafte beſtimmt als den Zweck 
der Gejellichaft: 

1. den Betrieb von DE VELNOEFUNDSGEIDENEN dur) 
die Mitglieder der Gefellichaft; 

2. den Schuß der Intereſſen dieſer Mitglieder in allen 
auf ihre Gejchäftsiphäre bezüglichen Angelegenheiten; 

3. die Sammlung, Veröffentlihung und Berbrei- 
tung von Nachrichten. und Ausfünften in Sachen der 
Schiffahrt. 

Diefer anfcheinend untergeordnete und nebenjäd)- 
liche dritte Bunft des Statuts hat durch die Mitglieder 
und die Leiter der Gefellichaft in richtiger Erkenntnis 
feiner Bedeutung jene Auslegung und Behandlung 
erfahren, die „Lloyds“ im Verlauf weniger Jahrzehnte 
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zu einer der nützlichſten und ſegensreichſten unter allen 
öffentlichen Inſtitutionen gemacht haben. 





Der „Unterſchriftenſaal“. 


Vielleicht wird dem Leſer die Berechtigung dieſer 
etwas enthuſiaſtiſch klingenden Anerkennung am eheſten 
1907. XI. 7 
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einleuchten, wenn er ung zu einem furzen Beſuch in 
die der Londoner Börje unmittelbar benadhbarten Ge- 
Ihäftsräume der Gefellfchaft begleitet. Gie find keines— 
wegs mit überladener Pracht ausgeftattet, aber hell 
und luftig. Der an die erbarmungsmwürdige Enge der 
Rondoner Eityfontore gemöhnte engliihe Geſchäfts— 
mann mag fie auch al3 ausreichend geräumig anjehen 
für den zu manchen Stunden beinahe beängfligend 
lebhaften Berfehr. 

Diefer Verkehr ift um fo bezeichnender für die Be- 
deutung des Inſtituts, al das Betreten der eigentlichen 
Geihäftsräume nur den Mitgliedern der Soztetät und 
den zugelajlenen Maflern, jomwie ihren beglaubigten 
Vertretern ohne weiteres geftattet ift. Jeder andere 
muß vor einer am Ende der Haupttreppe befindlichen 
Barriere dem in eine feierliche Scharlachrobe gefleideten 
Hüter des Heiligtum3 den Namen des Aſſekuranten 
oder des Maflerö nennen, mit dem er zu fpredhen 
wünfcht. Diejer Name wird auf einen Zettel gefchrieben 
— natürlich neben dem des Beſuchers — und einem 
anderen Beamten, dem auf einem erhöhten Plage des 
für die Berficherungsabichlüffe befiimmten langgefired- 
ten Gaale3 poflierten „Rufer“, übermittelt. Der 
fchmettert ihn mit jehr vernehmlicher Stimme in das 
fummende Gemwühl zu feinen Füßen, und der auf fore 
Art Berlangte begibt fih, jofern er Zeit und Luft dazu 
hat, an die Barriere hinaus, um dort in möglidhiter 
Kürze die Angelegenheit zu erledigen, wegen deren 
man ihn zu ſprechen mwünijchte, oder um den Ankömm— 
ling, fall3 er. dazu berufen erjcheint, unter feiner Ver- 
antwortung mit in das Allerheiligite zu nehmen. 

In dem Unterjchriftenraume — das Wort under- 
writing bedeutet im Engliichen zugleich den Abſchluß 
einer Verjiherungspolice — Hat eine erhebliche Anzahl 
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von Schreibtifchen Aufitellung gefunden, um deren 
jeben fih während der Gejchäftsfiunden eine Anzahl 





von der Gefellihaft als Mitglieder angehörigen Alfe- 
furanten zu gruppieren pflegt. Dieje Leute betreiben, 


„Schreckengkammer" oder der „Kirchhof“, 


Die 
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wie ihon erwähnt, das Berficherungsgeichäft lediglich 
auf eigene Rechnung, aber fie bieten durch ihre Mit- 
gliedichaft dem PVerficherungsnehmer fait diejelben 
Garantien wie eine große, mwohlfundierte Gejellichaft. 
Denn der Aufnahme in die Sozietät wird nur ge- 
würdigt, wer jiġ über die Tadellojigfeit jeines Rufes, 
über feine faufmännische Solidität und über den Belik 
genügender Geldmittel in vollfommen eintandfreier 
Weile auszumeijen vermag. Außerdem muß jedes neu 
eintretende Mitglied al3 Sicherheit für die prompte 
Erfüllung feiner Verbindlichkeiten eine Summe hinter- 
legen, die in feinem Fall weniger als Hunderttaufend 
Mark betragen darf. Der Gejamtbetrag dieler im 
Intereſſe der Aſſekurierten hinterlegten Sicherheiten 
beläuft fih zurzeit auf mehr als fiebzig Millionen 
Mart. 

Um den einzelnen Berficherer vor übergroßen Ver- 
tuften zu Shüßen, die zu dem Gewinn aus den Prämien 
in feinem Berhältnis lehen würden, ift e3 Praris, 
daß — abgejehen von jeltenen Ausnahmefällen — der 
einzelne nicht das ganze Riſiko einer Schiffsverjicherung 
übernimmt, fondern fih durch feine Unterfchrift auf 
der Police nur für einen verhältnismäßig Heinen Teil 
der gefamten PVerficherungsfumme engagiert. Sahe 
der Mafler ift e3, die erforderliche Anzahl der Unter- 
chriften für ihren jeweiligen Auftraggeber, den Schiffs- 
eigentümer, zufammenzubringen. Sie müffen in eriter 
Linie darauf bedacht fein, daß der Name, der die Liſte 
der Unterjchriften eröffnet, bei den übrigen Aljefuranten 
einen guten Klang hat, da fih das Geſchäft alsdann 
viel Schneller und glatter abzumideln pflegt. 

Die Summe der Kenntnifje und Erfahrungen, über 
die ein Verficherer verfügen muß, um die Größe feines 
Riſikos richtig abwägen und fih nah Möglichkeit vor 
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empfindliden Verluſten ſchützen zu fünnen, it geng 
enorm. NAbgejehen davon, daß er in der Geographie 
jelbfiverftändlich jehr gut bejchlagen fein muß, ift e3 
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Der „Rufer“ und die „Srabgloce“ der verſchollenen Schiffe. 


eine Pflicht, über die Beichaffenheit jedes einzelnen 
Hafens der Welt genau unterrichtet zu fein, zu willen, 
welche Zeiten für diefe oder jene Neileroute — die 
Berliherungen werden immer nur für die nächlie be- 
vorstehende Reife eines Schiffes abgeichlojien — die 
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günfligen und welche die gefahrdrohenden find, und die 
Navigationsverhältnilfe aller in Betracht fommenden 
Meere zu fennen. Außerdem muß er die gründlidhiten 
Warenkenntniſſe befigen, muß ein vorzüglicher Rechner 
fein und über die Geichidlichkeit gebieten, ſich an der 
Hand der vorhandenen Hilfsmittel mit möglichſt ge- 
ringem ‚Beitverluft über die Beichaffenheit des zu ver- 
jihernden Schiffes, über die Perjonalien des Kapitäns 
und über Hundert andere Dinge zu orientieren, die für 
feinen Entichluß, fich an der Verjicherung zu beteiligen 
oder fie abzulehnen, von Bedeutung fein fünnen. 
Jeder der Herren pflegt derm auch zur Erleichterung 
feiner fchwierigen und verantwortlichen Arbeit von 
einem ganzen Stab bezahlter Gehilfen umgeben zu 
fein; das Hefte aber muß natürlich immer die eigene 
Erfahrung und derin langer BrarisgeübteScharfblid tun, 
fo daß e3 begreiflich ericheint, wenn die Autorität älterer 
und angejehener Underwriters da3 ausjchlaggebende 
Moment für die jüngeren Mitglieder zu bilden pflegt. 
Trotzdem würde aut die gründlichite Erfahrung des 
einzelnen weder einen ausreichenden Schuß gegen die 
betrügerifchen Praftifen gewiſſenloſer Verficherungg- 
nehmer bilden noh den mannigfachen anderen Ge- 
fahren diejes eigenartigen Berufes wirkſam genug be- 
gegnen können, wenn nicht die Einrichtungen der Ge- 
fellichaft ihren Mitgliedern in fo vollfommener Weiſe 
zu Hilfe kämen. Dieſe Einrichtungen aber bejtehen 
in einer Kontrolle des geſamten Seeverkehrs, twie fie 
umfafjender und gründlicher nicht gedacht werden fann. 
Eine Hilfstruppe von mehr al zweitaujend Lloyds- 
agenten ift über alle Hafenpläße der Erde verteilt, und 
jeder von ihnen hat die Verpflichtung, auch das Heinfte 
auf die Seeichiffahrt bezügliche Ereignis des ihm über- 
tragenen Bezirks, das Einlaufen und die Ausfahrt jedes 
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Schiffes, alle Havarien und ſonſtigen Unfälle unver- 
züglic) zu melden. Die Auswahl diefer Agenten erfolgt 
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mit größter Gemijlenhaftigfeit durch ein bejonderes 
Komitee, und trog der verhältnismäßig geringen Be— 






Das „Kapitänsregifter“. 
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züge fehlt e3 niemal an geeigneten Bewerbern, da es 
in der kaufmänniſchen Welt faum eine bejjere Emp- 
fehlung gibt al3 die Beltellung zum Lloydsagenten. 

Außerdem hat die Regierung der Vereinigten König 
reihe ihren gefamten Küftenfignaldienit den Zwecken 
„Lloyds“ nußbar gemadt, und die Leitung der Ge- 
jellichaft Hat auh mit einer Anzahl fremder Regie- 
rungen Vereinbarungen getroffen, die ihre Agenten in 
den Stand jegen, das amtliche Signalmwejen, jomweit e3 
für maritime Zmede in Verwendung fommt, unmittel- 
bar für ihre Meldungen an die Zentralitelle zu benußen. 

_ Unendlich viel größer al3 die Zahl der bezahlten 
Korreipondenten aber ift die der freiwilligen und un- 
bezahlten. Die überwiegende Mehrheit der engliichen 
CShiffsfapitäne und niht wenige aug anderen fee- 
fahrenden Nationen betrachten e3 als eine Ehrenpflicht, 
von jedem bemerkenswerten Erlebnis auf See, von 
jeder Begegnung mit einem anderen größeren Schiffe, 
von jeder Beobachtung eines Wrads und fo weiter aug- 
dem nädjten Hafen auf dem fürzeften Wege eine 
Meldung an „Lloyds“ gelangen zu laffen, fo daß man 
dort zu jeder Stunde über ein Nadjrichtenmaterial ver- 
fügt, wie es fich an feiner anderen Stelle mn 
findet und zulammenfinden fann. 

Der Beſtimmung gemäß wird alles in fachdien- 
licher Weiſe verarbeitet, regijtriert und befannt 
gegeben. Sn einem dem Unterjchrifteniaale benadh- 
barten Raume, den man auf den bezeichnenden Na- 
men der „Schreckenskammer“ oder des „Kirchhofs“ 
getauft hat, erfolgt der. fofortige Aushang aller De- 
peichen, die fih auf Havarien, Strandungen, Schiffs— 
untergänge und fogenannte überfällige Fahrzeuge, das 
heißt jolche, die ihren Beſtimmungshafen nicht zur vor- 
geijehenen Zeit erreicht haben, beziehen. Die Mel- 
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dungen der legteren Kategorie find um des durch fie 
hervorgerufenen Zuftandes der Ungemißheit willen fait 
noch aufregender al3 alle anderen Unglüdsbotichaften, 
zumal wenn es fih um Dampfer handelt, deren Reife- 
dauer nur durch unvorhergejehene Unglüdsfälle eine 
beträchtliche Verlängerung erfahren haben fann. 

Sind die Eigentümer des Schiffes durch das Mus- 
bleiben des Fahrzeugs im Beftimmungshafen und durd) 
das Fehlen jeder Nachricht zu der Überzeugung gelangt, 
daß ein folcher Unglüdsfall vorliegen müſſe, fo erſcheint 
in der „Schreckenskammer“ ein Anjchlag des Inhalts, 
daß man ſich in forgenvoller Erwartung einer Nachricht 
über den Verbleib des Dampfers befindet. Diefe Be- 
nadhrichtigung gejchieht jtet3 an einem Mittwoch. Sit 
bis zum gleichen Tage der folgenden Woche noch immer 
feine Runde über da3 Schidfal des Schiffes eingelaufen, 
jo wird der erite Anſchlag durch einen anderen erfegt, 
auf dem in beredter Kürze zu leſen jteht, daß der 
Dampfer &., der den Hafen Y. an dem und dem . 
Tage mit der Bellimmung nah 8. verließ, feit dem 
und dem Tage verichollen fei. Damit gilt der Berluft 
des Schiffes al3 amtlich fundgegeben, die Verſicherungs— 
fummen find fällig, und die Mannſchaft ift im Sinne 
des Geſetzes als tot zu betrachten. 

Im Unterichriftenfaale aber tritt der „Rufer“ an 
die auch auf unjerem Bilde ſichtbare Schiffäglode, die 
man ſechzehn Jahre nah dem Untergang deg zu ihr 
gehörigen Fahrzeugs vom Grunde der Nordfee her- 
aufgeholt hat, läßt fie einmal anichlagen und verfündet 
den Namen des verlorenen Schiffes, das an dem näm- 
lichen Tage auh in das große „Verluftbuch“ der Ge- 
felffchaft, vielleicht das traurigfte von allen Büchern, 
die je geichrieben wurden, eingetragen wird. 

Tritt aber — e3 geichieht leider ſehr felten — der 
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wunderbare Fall ein, daß ein ſolches für verſchollen 
erklärtes Schiff doch noch auf See gefunden wird oder 
wieder im Hafen erſcheint, ſo wird das frohe Ereignis 
unter zweimaligem Läuten der Schiffsglocke im Unter- 
ſchriftenſaale bekanntgegeben. Doch nur unter den 
älteſten Aſſekuranten ſind etliche, die ſich eines ſolchen 
Vorkommniſſes zu erinnern vermögen. 

Eine von „Lloyds“ muſtergültigen Einrichtungen iſt 
auch das, Lloydsregiſter der engliſchen und ausländiſchen 
Schiffahrt“, ein jährlich neu erſcheinendes Werk von 
erſtaunlicher Vollſtändigkeit und unbedingter Zuverläſ— 
ſigkeit, und das „Kapitänsregiſter“, deſſen genaue bio- 
graphiſche Angaben über alle geprüften Kapitäne der 
britiſchen Handelsmarine allerdings in erſter Linie für 
engliſche Schiffseigentümer von Wichtigkeit find. 

Es iſt noch nicht zu lange her, daß gewiſſenloſe 
Schiffsreeder, um die hohe Verſicherungsſumme für 
Schiff und Ladung einzuſtreichen, hinfällige und alters— 
ſchwache Fahrzeuge in See gehen ließen, unbekümmert 
um das Schidjal der Beſatzung, die fie durch ihre ver- 
brecheriiche Handlungsweile oft einem geradezu ficheren 
Verderben preisgaben. Wenn derartige Schurfereien 
heute nahezu unmöglich geworden find, fo darf das 
Berdienit in erfter Linie dem von „Lloyds“ organijierten 
und durchgeführten Überwachungsiyften zugejchrieben 
werden, das zwar gleich allen anderen Snititutionen 
diefer einzig daftehenden Gejellihaft vornehmlich be- 
ftimmt war, den Intereſſen ihrer Mitglieder zu dienen, 
das aber gleich jenen der Allgemeinheit zu gute fommen 
mußte, weil der — fagen wir e3 immerhin — egoiftiiche 
Zweck der ganzen Lloydsorganiſation, die Unfälle auf 
See im Intereſſe der Verſicherung tunlichjt zu ver- 
ringern, glüdlichermweife zugleich ein Humanitäres Wert 
von nicht Hoch genug anzufchlagender Bedeutung ift.. 
BLER 
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ya ndrew Taylor junior legte die verhängnis— 
| volle Depeiche tief erſchüttert aus der Hand. 
N IN Er Hatte jo gut wie feine inneren Berüh- 
IE rungêpunfte mit dem plößlich Verftorbenen 
gehabt, er war geijlig und moraliih der Sohn feiner 
Mutter, nicht feines Vaters, und während der lebten 
Jahre Hatte fogar eine bemerfbare Spannung gwi- 
Ichen ihnen beitanden, da der Milliardär die humanen 
Beitrebungen jeine3 einzigen Sprößlings und Erben 
nicht billigte, weil er fie für unpraftiiche, törichte, 
zwedloje Utopien hielt. Aber der Heimgegangene war 
doch nun einmal fein Bater geweſen, und bei der plök- 
lihen Nachricht feines Todes übermwältigten den jungen 
Taylor alle Empfindungen eines getreuen Sohnes. 
Vielleicht traf e3 ihn um fo härter, weil er fih des 
Mangels voller Sympathien für den alten Mann, den 
er Bater nannte, bewußt war. Er klagte fih an, daß 
die Schuld möglicherweile doh an ihm gelegen, daß 
er mehr Entgegenfommen und Bärtlichkeit hätte zeigen 
müſſen. | 
Aber nur in der erften Aufwallung des Schmerzes, 
dann kehrte feine Vernunft zurüd, und die Erinnerung 
an die falte Gleichgültigfeit, womit der Tote feine zart- 
fühlende, großherzige Mutter ſelbſt in ihren legten 
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Stunden behandelt, an den brutalen Hohn, den er ihm 
jelber bei jeder Regung feines warmen Herzens be- 
zeigt, milderte feinen Schmerz bi3 zum Grade einer 
durch das beiderjeitige Verwandtichaftsband gerecht- 
fertigten feeliihen Bewegung. 

Daran, daß er durch das unerwartete Ableben von 
Andrew Taylor fenior der Erbe von mehr alg einer 
Milliarde geworden war, dachte Andrew gar nicht, 
mit Kummer erfüllte ihn der Gedanfe, daß er feine 
geliebten Studien, denen er feit mehreren Jahren 
an der Harvarduniverlität zu Cambridge mit Eifer ob- 
lag, nun mwahrjcheinlich werde aufgeben müjjen. 

Doch was half es? Milliardär zu werden, ift mehr 
als bloßes Glüd, e3 ift direkt ein Beruf, denn die Ber- 
waltung eines fo ungehenren Vermögens erfordert die 
ganze LXebenstätigfeit. Bereits mit dem nächſten Zuge 
reifte er nah New Vork ab, erfüllte feine Pflicht als 
Sohn, indem er die irdilchen Überreite feines Baters 
in feierlider Weile dem Familienbegräbnis überant- 
twortete, und widmete fih dann mit Unterftüßung einiger 
der hervorragendften und bewährteſten Beamten feines 
Hauses der Regelung der Hinterlaffenichaft und der 
durch den Todesfall entitandenen Gejchäfte. 

Tag für Tag begrub er fih in ein wahres Chaos 
von Aften und Berträgen — mit manchem tief aus 
der Bruft geholten Seufzer zwar, aber doch auch wieder 
mit erflärlihem Intereſſe. 

Eines Morgens fak er, feine Havanna im Munde, 
eben wieder über einem didleibigen Hauptbucdh, al 
der erſte PBrofurijt der Firma Taylor, Mr. Hydgrave, 
mit einem unfcheinbaren, in blauen Karton gebundenen 
Quartbuch zu ihm hereintrat. 

„Wag bringen Sie da, Mr. Hydgrave?“ 

„Ich weiß nicht recht — es Icheinen Aufzeichnungen 
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privater Natur," entgegnete der Profurift, ihm das 
Buch übergebend. 

Andrew ſchlug den Band auf und blätterte darin. 
„Ah — das ift die Schrift meines Großvaters!“ rief er 
mit plötzlich erwachendem Intereſſe. „Mr. Hydgrave, 
das iſt ſicherlich das Tagebuch, das mein Vater wieder— 
holt erwähnt hat. Wo haben Sie es gefunden?“ 

„Unter Stößen alter Briefe in dem großen Schrank 
im ehemaligen Privatfontor Ihres Herrn Vaters.“ 

„Ganz recht — e3 ift da8 Tagebuch. Das ift eine 
Entdedung von Wichtigkeit für mih, Mr. Hydgrave. 
Mein Großvater Henry Taylor ift, wie Sie willen, 
der Begründer unjere3 Reichtums. Er war urjprüng- 
lich ein armer Haufierer und hat fih durch feine Jn- 
telligenz und gejchäftliche Gewandtheit zum mehrfachen 
Millionär aufgeihmungen; mein Vater hat dann mit 
dem ererbten Vermögen fortgefahren zu arbeiten und 
durch glüdlihe Spekulationen tie Summe verhundert- 
fadt. Schon lange habe ih gemwünfcht, den Inhalt 
dieles Tagebuch tennen zu lernen, der ein bedeut- 
ſames Dokument menſchlicher Schaffenskraft und echt 
kaufmänniſchen Geiltes darjtellen dürfte. Ich danke 
Ihnen.“ | | 

Der Proturift entfernte fih, Andrew aber ließ die 
Arbeit, der er bisher obgelegen, ruhen und vertiefte 
jih in die vergilbten Blätter des Tagebuchs. Mit 
ungeteilter Aufmerkſamkeit durchflog er Seite für Seite. 

Doch der Ausdrud feines Geficht3 wurde immer 
düfterer und dunfler, während er las, und ſchließlich 
warf er das Buch mit zornfunfelnden Augen auf feinen 
Schreibtiſch. 

„Das find ja recht erfreuliche Bekenntniſſe!“ mur- 
melte er. „E&3 ift beffer, ich jchenfe mir das übrige. 
Diefes Buch ift beffer im Feuer als in einer Bibliothef 
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aufgehoben. Indeſſen — die erften Seiten will ich 
doch noch einmal ftudieren. 

Er nahm dag Buch von neuem vor und verjenfte 
fih in feine Mitteilungen. Er hatte recht: die Beichte 
ſeines Großvaters enthüllte nicht gerade Momente, hie 
einen Mann von der ehrenhafterf Denkart unferes An- 
Drew mit Genugtuung hätten erfüllen fönnen. Er er- 
ſah aus ihr nicht mehr und weniger als die befchämende 
Zatjache, daß der Grund zu dem gewaltigen Vermögen 
der Taylors von feinem Großvater durch einen Streich 
gelegt worden war, den der fmarte Amerikaner zwar 
für einen recht ſchlauen und ergöklichen hielt, der aber 
feinem Entel als ein jchnöder und beklagenswerter Ver⸗ 
trauensbruch erſcheinen mußte. 

Henry Taylor war, als er noch als Hauſierer die 
weiten Gauen der Vereinigten Staaten durchwanderte, 
regelmäßig in dem Hauſe eines Freundes eingekehrt, 
von dem er auch einen Teil ſeiner Handelsartikel bezog. 
Jack Hamilton — ſo lautete der Name dieſes Freundes — 
betrieb ein kaufmänniſches Geſchäft in Detroit. Seine 
Erfolge konnten jedoch beſondere nicht genannt wer— 
den, wie ſein Freund, der Verfaſſer des Tagebuchs, 
geringſchätzig bemerkte, infolge feines unpraftifchen 
Weſens. Er verſtand es nicht, Konjunkturen auszu— 
nützen, er war zu vertrauensvoll, gutmütig und pe— 
dantiſch. 

Als Henry Taylor eines Tages wieder bei ihm 
eintraf, teilte er ihm mit, er habe von ſeinem Bruder 
Charles, einem unruhigen Kopf, der ihm lange Jahre 
aus den Augen entſchwunden war, dem Umfang nach 
bedeutende Ländereien in Colorado geerbt. Wie er 
bereits vernommen, ſeien dieſelben im weſentlichen 
wertlos, denn mit geringer Ausnahme beſtünden ſie 
aus ſterilem Gebirgsland. Er ſelber könne natürlich 
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nichts damit anfangen und ſei entſchloſſen, fie zu ver- 
faufen, wenn er einen halbwegs annehmbaren Preis 
dafür erhalte. Immerhin erſcheine e3 notwendig, fih 
zunächit einmal von dem Stand der Dinge durd) den 
Augenschein zu überzeugen, und da er jelber nicht ab- 
kömmlich fei, fchlage er Taylor vor, in feinem Auftrage 
nad) Colorado zu reifen und die Belißungen zu be- 
fihtigen. Natürlich fei er erbötig, die Koften der Reife 
zu tragen und den Freund für feine Bemühungen zu 
entichädigen. 

Henry Taylor ging auf das Angebot ein und begab 
jih nah Colorado, damals ein ſowohl zeitraubendes 
als mühſames Unternehmen. Al3 er zurüdfehrte, be- 
ftätigte er dem Freunde in allen Stüden deffen An- 
fichten über den ererbten Landbeſitz. Er brachte auch 
zum Bemeis für feine Mitteilungen Auskünfte und 
Beicheinigungen von Behörden und Amtsperjonen bei 
und fakte die Ergebnifje feiner Beobachtungen dahin 
zuſammen, daß es fich allerdings empfehle, zuzugreifen, 
ſobald fih ein einigermaßen annehmbarer Käufer für 
Da3 Land einitelle. 

Sad Hamilton hegte ein unbegrenztes Vertrauen 
zu feinem Freunde und beauftragte ihn, fich nah einem 
Käufer umzufehen, denn er fomme ja weit herum und 
finde wohl eher eine günitige Gelegenheit al er. 
Taylor verſprach, jein möglichftes zu tun, und ein 
glüdliher Zufall wollte, daß er Schon nah wenigen 
Tagen einen Käufer vorzuftellen vermochte, einen ge- 
willen Grace, der fich angeblih in Colorado nieder- 
laſſen wollte, und auch rajh mit dem Kaufmann han- 
delseinig wurde. Nach Lage der Sache durfte Hamilton 
mit dem erlangten Preiſe wohl zufrieden fein und war 
e3 anfang auh, big er erfuhr, daß fein Vertrauens- 
mann und Freund ihm einen argen Streich gefpielt 
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habe. Bwar die Auskünfte Taylors über den wirt- 
ſchaftlichen Wert der Ländereien, über Bodenbeichaffen- 
heit, Klima und fo weiter ftimmten vollfominen mit 
den Tatjachen überein, aber einen Umitand von be- 
jonderer Wichtigkeit Hatte er dem Eigentümer vorent- 
halten: er hatte nämlich auf dem unterjuchten Gebiet 
eine Silbermine entdedt und beichlojjen, dielen glüd- 
lihen Umftand zu feinem eigenen Vorteil auszubeuten. 
Der Berfauf an Grace war nur ein Scheinmanödper, 
der wirkliche Käufer war er jelbit, denn bereits zwei 
Tage nah der Veräußerung des Landes an Grace 
übertrug diefer da3 Beligrecht an ihn gegen eine Ent- 
Ihädigung von fünfzig Dollars, die er — natürlich) 
felber ohne eine Ahnung von der Eriftenz der Mine — 
für feine Mitwirkung erhielt. Die erforderliche Kauf- 
ſumme hatte fih der fjchlaue Yankee unter Hinweis 
auf den von ihm gefundenen Sag natürlich mit 
leichter Mühe verichafft. Das Geheimnis einer jolchen 
Entdedung maht einen Menſchen in Amerifa ſchon 
freditmwürdig. 

Taylor verjuchte zwar jpäter bei Hamilton den Mn- 
ihein zu weden, er habe da3 Dasein des Silberſchatzes 
erft ſpäter entdedt, die Tatfache aber des Scheinfaufs 
ſprach viel zu jehr gegen ihn, al3 daß der Betrogene 
den wahren Sachverhalt nicht hätte erraten follen. 
Entrüftet und erbittert fündigte er ihm Freundichaft 
und Bertrauen, fein Befigredht aber erlangte er nicht 
wieder, denn Recht und Moral dedten fih mie jo oft, 
fo auch in diefem Falle nicht, das Verfahren Taylors 
und der Kauf waren rechtlich unanfechtbar. 

Der Autor des Tagebuch ſchien ſtolz auf diefen 
Streich, er prahlte damit und betonte ausdrüdlich, daß 
er — big dahin ein armer Teufel — durd) ihn erft in 
die Lage gefommen fei, feine Talente zu entmwideln. 
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„Denn ſelbſt ein Genie,“ meinte er philojophiich, „muß 
in den meijten Fällen zu Grunde gehen, wenn e3 bie 
Mittel zur freien Entfaltung feiner Kraft nicht bejibt. 
Ich erlangte durch meine Kift mit einem Schlage den 
Erfolg, ich beutete die Mine aus, die mir insgeſamt 
für etwa zweihunderttaufend Dollars an Silber lieferte, 
worauf ich fie, da der Ertrag im PBerhältnis zu den 
Betriebsunkoſten immer weniger lohnend erſchien, mit 
gutem Profit verfaufte. So legte ich den Grund zu 
dem Vermögen unferes Haufes!" — 

Andrew ſaß wohl eine Stunde finnend da, dann 
machte er fih verjchiedene Notizen; endlich erhob er 
fih, nahm da3 Tagebuch) und jchleuderte e8 zornig ing 
Feuer ded Kamins. 

„Die Schande der Taylor foll wenigitens in meinem 
Inneren begraben fein!” rief er erregt. „O, könnte ich 
fie ebenſo vernichten wie dies frivole Schriftwerk!“ 

Unruhig ſchritt er auf und ab. 

„Sp alfo bin ich der Milliardär geworden, der ich 
bin!“ murmelte er. „Durch einen Spigbubenftreich 
hat mein Großvater den Grund zu meinem Reichtum 
gelegt! Wer weiß, ob er ohne diefe Täufchung feines 
vertrauensvollen Freundes überhaupt je in den Beſitz 
von Betrieb3fapital und ohne foles zur Erwerbung 
von Vermögen gelangt wäre! Was ich befite, beſitze 
ich aljo zu unrecht! Alle übrigen Spekulationen, die 
er unternommen, mögen fih al3 kaufmänniſch übliche 
rechtfertigen laſſen, diefe Tat aber nicht, fie ift eine 
direkt unmoralifche, und ich bin al3 Erbe für ihre Folgen 
verantwortlich. Nicht juriftiich, aber moraliſch, nicht 
dem Gefeg, aber meinem Gewiſſen! Freilich wird e3 
ſehr ſchwer fein, jemals die Grenzen meiner Verjchul- 
dung gegen jenen Hamilton und feine Nachfommen 
feftzuftellen und herauszurechnen, auf wie viel unſeres 
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Belites er rechtmäßig Anſpruch Hat — man fann hier 
nicht bloß mit einfachen Biffern operieren, fondern muß 
auh geiftige Faktoren in Rechnung ziehen. — Doch 
das kommt erft in zweiter Linie. Feſt jteht, daß ich 
hier eine heilige Verpflichtung überlommen habe, ohne 
deren Erfüllung ich niemals meines Eigentums, aud) 
wenn ich davon einen nod) jo humanen Gebrauch mache, 
froh werden fann. Erkundigen wir ung daher vor allen 
Dingen einmal nah der geihädigten Perjon, jehen 
wir, wag aus Hamilton und feiner Familie geworden 
ift — wer weiß, vielleicht ift der arme Mann im Elend 
zu Grunde gegangen!“ 

Kurz entſchloſſen trat der junge Milliardär zum 
Telephon, liep fi mit dem Auskunftsbureau von 
Bridger & James verbinden und erjudhte um recht 
genaue Auskünfte über die Nachkommen eine? ehe- 
maligen Kaufmanns Jad Hamilton in Detroit, dort 
wohnhaft im Jahre 1849 in einer diht am Fluß be- 
legenen Straße, gebürtig aus Chicago und verheiratet 
mit Annie Croofer au3 Detroit. 

„sit da3 alles, was Gie an Anhalt3punften befiten, 
Mr. Taylor?" fragte Bridger zurück. 

„Alles.“ 

„Dann wird e3 nicht ganz leicht fein, das gewünschte 
~ Refultat zu erzielen.“ 

„Aber doch möglich. Betreiben Gie nur die 
Nachforſchungen ganz energiich, auf die Koften kommt 
e3 nicht an.“ 

Mehr bedurfte e3 nicht, um die berühmte Findig- 
feit Bridgers zu ihren höchſten Leiſtungen anzufpornen. 
Er nahm die Ausführung des Auftrags perfönlich in 
die Hand, reifte nach Detroit und weiter, fragte, 
forichte und fo weiter, trat auh noch mit dem ge- 
ichiefteften Detektiv und Reporter der Stadt erfolgreich 
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in Verbindung und arbeitete unermüdlich auf fein 
Biel los, — l 

Trotzdem vergingen etwa ſechs Wochen, bi3 er feine 
Aufgabe vollendet hatte. 

Wiederholt forſchte Andrew telephonisch im Bureau | 
nad), und immer lautete die Antwort: „Mr. Bridger 
it noch nicht zurüd.“ 

Am Anfang der fiebenten Woche aber lieg fiğ 
Bridger perfönlich bei dem jungen Milliardär melden. 
Tiefer nahm ihn ſogleich an und erfundigte fih voll 
Spannung, ob er ihm die gewünfchte Auskunft über- 
bringe. 

Bridger nidte vergnügt. „War eine verwünfchte 
Sahe, Sir — hat Schweiß und Dollars gefoftet. Aber 
der Auftrag it erfüllt.“ l 

„Vortrefflich, Mr. Bridger. — Gie Haben die 
Spuren Jad Hamilton alfo nah fo vielen Jahren 
doch noch gefunden?“ 

„Jawohl. An fih Schon ein Kabinettftüd in Amerifa, 
wo ſich die Bevölkerung inzwiſchen verdreifacht Hat, 
und vor allem in Detroit, da3 von zwanzigtaufend 
Einwohnern auf dreihunderttaufend gemachjen ift. 
Troßdem war die Ermittlung des Kaufmanns Jad 
Hamilton noch verhältnismäßig leicht gegenüber den 
Schwierigkeiten, welche die Ausfindigmachung feiner 
Nachkommen veranlaßte. E3 gab noch einige Perjonen, 
die fich au3 ihrer Kindheit feiner erinnerten. Dann 
aber mußte ih ind Dunkle fpringen, denn Mr. Has 
milton geriet mit der Beit in geichäftliche Schwierig. 
feiten und mußte endlich fein Geſchäft ganz aufgeben. 
Er verließ Detroit und zog nah Chicago, feinem Ge- 
burt3ort, wo er im Jahre 1866 ganz verarmt ge- 
itorben ift.“ 

„Verarmt, fagen Sie?" 
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„Jawohl. Er erwarb feinen Lebensunterhalt tüm- 
merlich al3 Agent einer Verficherungsgefellichaft.“ 

„Der Bedauernswerte! — Hatte er Kinder?“ 

„gwei Söhne und eine Tochter. Die Tochter ftarb 
mit neunzehn Jahren an der Schwindfucht, der jüngite 
Sohn George verunglüdte furz vor des Vaters Tod 
auf einem Miflilfippidampfer, auf melhem gelegentlich 
einer Wettfahrt der Keſſel platte. Er war noh un- 
verheiratet und hat feine Familie Hinterlafjen. Bleibt 
nur der älteite Sohn William. Er Hatte mit der Ges 
ftalt des Bater, wie man mir fagte, auch deffen Na- 
turell ererbt — er war fein ſmart veranlagter Menſch, 
fleißig, ehrlich, liebenswürdig, intelligent, aber fein 
ſpekulativer Kopf in amerifanifhem Sinne. Der Arme 
trieb alles mögliche, um feine Familie durchzubringen, 
er zog von Chicago nah New York, von New York 
nah Bofton, von Bojton nah Baltimore; dann ver- 
juhte er fein Glüd im Weiten und Hatte ein Hotel in 
San Francisco. Endlich Tieß er fih in Saint Louis 
nieder, wo er mit dem negativen Erfolg, welder die 
Unternehmungen diejer ganzen Familie auszuzeichnen 
Icheint, eine Muſikſchule gründete. Ich vergaß zu er- 
mwähnen, daß er von Jugend auf leidenschaftlich diefe 
Kunſt betrieben Hatte und dafür ein ausgezeichnetes 
Talent bejak.“ 

„Auch die Mufitichule ging nicht?“ 

„Er veritand fih nicht auf die Reklame. Da3 wenige 
Geld, das eraus Kalifornien mitgebracht, ſetzte erdort zu 
und ernährte fich zulegt als Mufiklehrer. Er jtarb 1898.“ 

„Ebenfalls ohne Abkömmlinge?“ 

„Kein. Seine Frau und ein Sohn find ihm im 
Tode vorausgegangen, aber eine Tochter lebt. Gie ift 
die einzige Überlebende des Hamiltonſchen Geſchlechts.“ 

Andrew erhob fich erfreut von feinem Seſſel. „Mfo 
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doch jemand. Wie alt ift die Tochter? Wo wohnt fie? 
An wen ift fie verheiratet?“ 

Bridger lächelte. „Sie it an gar niemand ver- 
heiratet, Sir. Sie heißt Ejjie Hamilton, ift vierund- 
zwanzig Jahre alt und wohnt bei einem Bruder ihrer 
Mutter in Baltimore, wo fie fih an der Kohn Hopfins- 
Univerlität dem Studium der Rehte widmet. Ihr 
Ontel ift unbemittelt und fann ihr im mwejentlichen nur 
Wohnung und Koſt gewähren, aber fie verdient fih, 
was fie zu ihrem Studium und fonft braucht, durch 
Unterrichtgeben. Gie wird al3 eine ebenjo tüchtige 
wie ehrenwerte junge Dame geichildert. — Genügen 
Ihnen diefe Auskünfte, Mr. Taylor?“ 

„Bolllommen. Sie haben doch die Beweiſe für 
ihre Richtigkeit mitgebracht?“ 

„Da find alle bezüglichen Dokumente: Belcheini- 
gungen von Behörden wie von Privatleuten, Red- 
nungen und fo weiter.“ 

Andrew prüfte aufmerffam die ihm vorgelegten 
Beicheinigungen, während er die Rechnungen ungejehen 
beifeite legte. 

„Sehr gut, Mr. Bridger,“ erflärte er endlich. „Ihre 
Ermittlungen find zuverläſſig. Ich danke Ihnen, ich 
bin mit Yrer Tätigfeit in hohem Maße zufrieden. 
Darf ih um Ihre Liquidation bitten?“ 

„Da ift fie,“ fagte Mr. Bridger, und der Milliardär 
ichrieb feine Bahlungsanmeilung darunter, ohne Die 
Summe auh nur eines Blides zu würdigen. 

Fünf Tage jpäter, nah Erledigung der dringenditen 
Arbeiten, fuhr er nah Baltimore, 


2. 
Andrew Taylor liep fi an der Kohn Hopfins- 
Univerjität unter dem Namen Charles Andrew als 
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Student der Rechtöwilfenichaft eintragen. Er Hatte 
ihon in Cambridge Jurisprudenz ftudiert und brachte 
für die feiner wartenden Arbeiten alles notwendige 
Verſtändnis und die erforderlichen Vorkenntniſſe mit. 

Dak er nicht unter feinem wahren Namen auftrat, 
hatte feine mwohlüberlegten Gründe. Andrew wünſchte 
den Charakter Eſſie Hamiltong erft genau zu fon- 
dieren, bevor er fih in Verhandlungen mit ihr einließ. 
„Geſetzt,“ jagte er ich, „ihre perfönlichen Eigenschaften 
find folche, daß der plöglich auf fie niederfallende Gold- 
regen ihr Gemüt verhärtet und da3 gefährliche Pfand 
in ihrer Hand Fluch ftatt Segen ftiftet, jo ift e3 beffer, 
das alte Unrecht bleibt ungefühnt, oder ich lege mir jelbft 
eine Sühne durch Verwendung de3 ihr zulommenden 
Kapitals zu edlen Zwecken auf. Mindeſtens müſſen 
ihre perſönlichen Eigenfchaften einen Einfluß auf die 
Größe der Summe äußern, die ich in ihre Hände lege, 
denn diefe Summe ift feinesweg3 ohne meiteres feft- 
zuftellen. Auch den Icharflinnigiten Mathematiker 
dürfte wohl eine fole Aufgabe in Verlegenheit 
fegen. Miß Hamilton wird zwar als ehrenwert und 
tüchtig geichildert, aber innerhalb dieſes Rahmens 
fönnen mit gutem Fug die verfchiedenartigiten Charat- 
tere Pla finden. Man fann tüchtig und ehrenmert 
fein und doh unendlich engherzige Anfchauungen 
haben.“ 

Eilies Adreſſe Hatte er von Bridger erfahren. Er 
begab fih, faum in Baltimore angelangt, nach der be- 
treffenden Straße, und da er am gegerrüberliegenden 
Haufe die Anfündigung vorfand, daß hier Wohnungen 
für Studierende zu vermieten feien, belegte er auf 
der Stelle ein Zimmer. Durch unauffällige Erkundi⸗ 
gungen ftellte er bald feft, daß der Verwandte Mik 
Hamiltons die Wohnung im dritten Stodwerf inne 
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Habe und daß das junge Mädchen fih großer Achtung 
in der Nachbarſchaft erfreue. Auch ihre Perjönlich- 
feit ftellte er ſchnell genug feft, denn er erblidte diefelbe 
Dame im Kolleg, die er täglich Morgens aus dem ihm 
bezeichneten Gebäude treten fah, und feine Wirtin be- 
ftätigte feine Mutmaßung, als er ihr da3 Fräulein 
vom Fenſter aus zeigte. 

Eſſie Hamilton fonnte, ohne geradezu eine Schön- 
heit zu fein, al3 eine Perfon von nicht geringer An- 
ziehungsfraft gelten. Die flante Figur, der fein- 
geformte Kopf, da3 flare freundliche Auge, dag üppige 
bellblonde Haar, der zarte Teint erichienen al3 ge- 
eignete Form für den in ihrem fanften und doch 
energiihen Blid, in ihren ausdrudspollen Zügen fih 
fundgebenden geifligen Inhalt. Sie war fehr einfach 
gekleidet und fien allen Schmud, der jonft da3 Ber- 
gnügen ihres Geſchlechts und Alters ausmacht, zu ver- 
Ihmähen. Andrew fah fie faft nie anders al3 mit 
Büchern oder einer Mappe unter dem Arm, aud) zeigte 
ihr Haftiger Gang, daß fie den Wert ihrer Beit ge- 
willenhaft einjchäßte. 

Die Anknüpfung perjönlider Beziehungen ift in 
Amerita noch leichter al3 bei ung und fonnte jelbit für 
einen Menjchen von Andrews natürlicher Zurüdhaltung 
nicht ſchwer fallen. Beide hatten denfelben Weg, und 
der junge Milliardär richtete e3 fo ein, daß er Dielen 
mit ihr zu gleicher Beit antrat. 

So begegnete man fih, bemerkte fih, er begann 
höflich zu grüßen, fie dankte ebenfo höflich — was war 
jelbfiverftändlicher, al3 daß er fih nah einigen Wochen 
die Freiheit nahm, fie beim Nachhaufegehen einzu- 
holen und fih ihr anzuschließen. 

„Berzeihung, mein Fräulein,“ führte er jich Höffich 
grüßend ein, „wir gehen denjelben Weg — darf ich 
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mir erlauben, Sie zu begleiten? Ich bin fremd hier 
und wünfchte mich über einiges zu informieren.“ 

Sie maß ihn mit einem forfhenden Blid und er- 
widerte: „Bitte, ich jtehe gern zu Dienſten.“ 

Dann ging fie ruhig weiter, und er fritt an ihrer 
Geite dahin. 

„Sie hören gleich mir die Vorleſungen des Pro- 
feſſors Carvey,” Hub er nach kurzer Überlegung an. 

„Gewiß.“ 

„Ich war bisher in Cambridge und bin hier mitten 
in eine Materie hineingeraten, die ich noch nicht völlig 
beherrſche. Wenn die Vorträge für mich nicht ohne 
Frucht ſein ſollen, ſo muß ich das Verſäumte privatim 
nachholen.“ 

„Das wird notwendig ſein.“ 

„Ich habe darüber bereits mit Profeſſor Carvey 
geſprochen; er empfahl mir einige Werke, die ich aber 
leider zurzeit nicht in der Bibliothek vorfand, und ſie 
mir zu kaufen —“ 

Er hielt verlegen inne. 

„Aufrichtig geſprochen, ich bin in meinen Mitteln 
etwas beſchränkt,“ erklärte er endlich. „Und hier bin 
ich ganz unbekannt.“ 

„Welche Werke find es?“ fragte fie, ihn plötzlich ver- 
ſtehend. | 

Er nannte die Titel einiger Bücher. 

„Ein paar davon fann ich Ihnen leihen,“ verjebte 
fie artig. „Die übrigen befibe ich nicht; aber ich dente, 
die eriteren werden für Ihre Abficht Hinreichen.“ 

„Ich würde Ihnen Herzlich dankbar fein, mein 
Fräulein.“ 

Gie lächelte. „Man muß fich doch gegenfeitig aus- 
helfen!“ fagte fie. „Allzu reich ift meine Bibliothef ja 
auch nicht, aber was ich mein nenne, fteht Ihnen gern 
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zur Verfügung. Auch foweit ich jelber den Ausfüh- 
rungen des Profeſſors zu folgen vermocht Habe, bin 
ich Ihnen gern gefällig.“ 

„Wie liebenswürdig! — Aber Jhre Beit ift, wie ich 
bemerft habe, Tojtbar. Sie erteilen Unterricht?“ 

„sch muß, denn auh meine Mittel find bejchränft. 
Mein Ontel ift arm, da muß ich mir durchhelfen, jo gut 
e8 eben geht. Später hoffe ich’3 ihm vergelten zu 
tönnen, obgleich für eine Frau die Ausfichten ungün- 
ftiger find wie für die Männer.“ 

Damit lenkte fie das Geſpräch wieder auf die Bor- 
lefungen. In angeregter Unterhaltung mandelten 
beide dahin, big fih Andrew vor der Wohnung Effies 
verabichiedete. 

„sch will," fete er Hinzu, „Ihre Beit nit länger in 
Anſpruch nehmen.“ 

„Sie ift Heute auh bejonders napp, da ich fogleich 
Stunden zu geben Habe,” bekräftigte Miß Hamilton. 
„Im übrigen ftehe ich gern zu Ihren Dienſten.“ 

„Wir haben ja die tägliche gemeinfame Wanderung,“ 
rief Andrew kühn. „Wenn Sie mir geftatten, Ihnen 
morgen wieder da3 Geleit zu geben, jo bin ich im 
ftande, von Ihrer Güte Nuten zu ziehen, ohne daß ich 
Sie Ihrer Beit beraube.“ 

Dazu gab die junge Dame ohne Zögern ihre Bu- 
ſtimmung, und von nun an begaben fih die jungen 
Zeute, al3 verjtehe fich das ganz von ſelbſt, täglich zu- 
jammen nah der Univerfität, wie fie auch täglich 
gemeinjchaftlid nah Haufe gingen. Naturgemäß ent- 
ftand bald eine größere Vertraulichkeit zwischen ihnen; 
Andrew jtellte fih al3 „Charles Andrem“ vor, er ftattete 
ihr Hin und wieder in der Wohnung ihres Onkels 
Mr. Greet einen Bejuch ab, beide unternahmen häufig 
gemeinfame Spaziergänge. 


'NNTN “IAV LS 
an salzsmag 


122 VDer Milliardär. o 
z SEN 


So fand der junge Milliardär mehr als aus- 
reichende Gelegenheit, fih über den Charakter der 
Enkelin Jad Hamilton3 zu unterrichten. Aber e3 war 
ihm bald nicht mehr allein darum zu tun, und bevor 
er e3 jich nur jelber zu geftehen wagte, hatten Effies 
Reize den bisher völlig neutralen Zuſtand feines 
Herzens verwandelt; er empfand eine täglich wachjende 
Neigung für fie, deren Entftehung nicht wundernehmen 
fann bei einem Manne, der, big dahin nur mit feinen 
Studien und Keen beichäftigt und fich ganz außer dem 
Bereich weiblichen Umganges Haltend, plößlich täg- 
liher Begleiter und Gefährte eines jchönen jungen 
Mädchens ift — befonders, wenn ihn von vornherein 
ein jo eigenartiges Intereſſe in die Nähe diejes jungen 
Mädchens Hinführt. l 

Ob auch Eſſie ihn gern fah? Er wußte e3 nicht. 
Ein Liebender weiß fo etwas niemals. Gie zeigte ſich 
immer jo ftetig in ihrem Weſen, fie jchien fo ruhig 
und freundlich — nirgends ein Symptom von Be- 
fangenheit, von Unruhe, fein Erbleichen, fein Erröten. 
Ihm deuchte manchmal, fie Habe gar fein Herz, wenig- 
tens fein der Liebe zugängliche, denn daß fie im 
höchſten Maße liebenswürdig und menſchenfreundlich 
war, dafür Hatte er Bemweije genug. 

Gie ftanden jegt auf einem Fuke Hinreichender Ber- 
tranlichkeit, daß er fih eines Tages die Frage geftatten 
fonnte: „Warum arbeiten Sie nur fo übermenſchlich, 
Mig Hamilton? Eine Dame von Ihren Reizen geht 
jo fiher in den Hafen der Ehe ein wie ein Schiff bei 
ruhigem Wetter. Und dann war alles vergeblich.“ 

„Vergeblich — o nein!“ antwortete fie heiter. 
„Wenn mein Mann nun arm ift oder fpäter in Not 
gerät oder frant wird? Dann brauche ich meine Rennt- 
nijfe. — Und Heirate ich nicht — was da3 wahrichein- 
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lichſte ift — fo ift boh Bildung ein Artikel, von dem man 
nie zu viel haben fann.“ 

„Sehr wahr. Aber warum halten Gie e3 für wahr- 
Icheinlih, daß Sie nicht heiraten?“ 

„Weil ih arm und Schon vierundzwanzig Jahre 
alt bin. Wäre ich jo begehrenswert, hätten die Herren 
der Schöpfung mih wohl faum jo lange warten 
laffen.“ 

„Sollten Sie wirklich noch feine Anträge gehabt 
haben?“ 

„© ja — einen, vor ein paar Jahren. Aber ich 
wies ihn ab.“ 

„Und darf ich willen — weshalb?“ 

„sch fonnte den Betreffenden nicht lieben. Seit- 
dem ift feiner wieder gekommen.“ 

„Willen Sie auch, woran da3 liegt?“ 

„Da wäre ich neugierig.“ 

„An Ihrer Unerſchütterlichkeit. Es magt fidh 
niemand an Õie heran, man denkt, Sie hätten gar 
feine Gedanken für fo profane Dinge wie die Ehe 
und die Männer übrig.“ 

„Ich bin allerdings immer fo beichäftigt und be- 
treibe meine Studien aus Notwendigkeit mit ſolchem 
Ernit, daß ich wenig Muße finde, Träumereien nachzu⸗ 
hängen. Trotzdem befite ich fein Herz von Stein.“ 

„Aber Gie jtellen gewiß hohe Ansprüche?" 

„Richt doh. Der Mann, den ich liebte, Tönnte fo 
arm fein, wie er wollte, aber —“ 

„Aber ?“ 

„Bur Liebe gehören eben immer zwei. IH ftelle 
mir e3 fo furchtbar [Hwer vor, daß fih nun gerade 
aus der großen Maffe der Menſchen heraus juft die 
zwei zufammenfinden, die fih gegenfeitig lieben. Ich 
denfe mir: liebft du jemand, fo liebt er dich nicht, und 
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liebt dich jemand, fo liebft du vielleicht ihn nicht. Und 
ich glaube, fo ift e8 aug.“ 

Andrew fapte fih ein Herz und fagte leife: „Und 
vielleicht befinden Gie ſich eben wieder im lebteren 
alle.“ 

„Wiefo ?" 

„sch meine, e3 liebt Sie jemand und Gie lieben ihn 
nicht.“ 

Gie warf ihm einen Blid voll Verwunderung zu, 
als fie jedoch in fein glühendes Antlitz blidte, ſenkte fie 
betroffen die Augen zu Boden und jchmwieg. 

„Und fragen Sie gar nicht, wer der Jemand fein 
könnte?“ ſtammelte er nah einer Pauſe ängftlicher 
Erwartung. 

„Mr. Andrew, treiben Gie feinen Scherz mit 
einem armen Mädchen!" rief fie da mit eigentümlid) 
zitternder Stimme und eilte raſchen Schritte voraus, 
denn fie waren gerade beide auf einem Spaziergange 
begriffen. 

Er Holte fie wieder ein. 

„Halten Sie mih für fähig, mit fo heiligen Dingen 
zu fcherzen, Mik Hamilton? Ich rede im Emit. Über- 
legen Gie fich meine Worte — ich liebe Sie aus innigfter 
Geele. Sagen Sie mir gar nichts jebt, Sie könnten fih 
übereilen, e3 kommt Ihnen zu plötzlich, und dag möchte 
Ihr Urteil zu meinen Ungunften beeinfluffen. Willen 
Gie, was Õie tun können?“ 

„Und was?“ 

„Wenn Ihre Antwort Ja lautet, jo ſetzen Gie 
morgen den Hut mit der großen blauen Feder auf, 
den Sie heute tragen. Und mwenn fie Nein ift, ſo — 
jo erjheinen Sie in Ihrem braunen Mübchen, das 
ih, wie Gie wijfen, für den Tod nicht außsftehen 
tann. Wollen Sie?" 
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Nah einer Pauſe des Nachdenkens gab fie ein 
kurzes „Ja“ zum Bejcheid, worauf fie in die faft heftig 
geiprochenen Worte ausbradh: „Sch will Ihnen will» 
fahren. Dafür aber laffen Sie mich jet allein. Ich 
tann nun nicht mehr mit Ihnen gehen. Bleiben Gie 
ftehen, laffen Sie mir eine Bierteljtunde Vorſprung, 
ſonſt holen Sie mich mit Ihren Siebenmeilenitiefeln 
doch wieder ein!“ 

Gehorfam blieb er ftehen, während Effie einen 
Eilmarſch nad) der Stadt antrat. — 

Natürlich fonnte er faum den anderen Tag er- 
warten. Schon eine Stunde vorher lag er am Feniter, 
denn heute wagte er nicht, fie abzuholen, wie er ſonſt 
häufig getan. 

Endlich trat fie Heraus — o weh: fie war im bloßen 
Kopfe! 

Warum gab fie ihm feine Antwort? Sollte da3 
bedeuten, daß fie noch nicht mit ihrem Entichluffe 
fertig fei? Da3 wäre zugleich ein gutes und ein flim- 
me3 Zeichen gemwejen. Ein gutes, weil e3 bewies, daß 
fie mit ſich ernftlih zu Rate ging, feinen Antrag alfo 
nicht ohne weiteres ablehnte, ein jchlechtes, weil e3 im 
Annahmefalle feine allzu heftige Neigung für ihn ver- 
muten Tieß. 

Enttäuſcht wollte er ſchon zurüdtreten, da be» 
merkte er, wie fie plößli den Hut mit den blauen 
Federn aufjebte, den fie bisher hinter dem Rüden ver- 
borgen gehalten. Einen lauten $ubelruf ftieß er aus. 
Der Salt Hatte ihn nur neden wollen! 

Eine Minute fpäter war er auh jhon unten und 
eilte an ihre Seite. 

„Eſſie, ih danke Ihnen!“ raunte er ihr leiden- 
Ihaftlich zu. „Sie lieben mich wirklich?" 

„Hätte ich ſonſt ja geſagt?“ gab fie ebenſo leiſe zurüd. 
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„Freilich, was follte Sie fonft zu mir führen — ich 
habe ja jo wenig zu bieten. © Effie, ich wagte fo 
viel Glüd gar nicht zu hoffen, Sie waren jtet3 fo gleich- 
mäßig, fo ruhig —“ | 

„Haben Sie lejen gelernt?“ fragte fie troden. 

„Ja.“ 

„Dann aber gewiß nicht in den weiblichen Herzen!“ 
verſetzte ſie in der früheren Weiſe. Dann lachte ſie, 
und ihre Augen leuchteten auf, als er hineinblickte. 

„Eſſie, heute ſchwänzen wir!“ rief er haſtig. „Heute 
kann ich kein Wort in mich aufnehmen, ich würde immer 
nur hören: Eſſie liebt mich!— Kommen Õie, wir maen 
einen Spaziergang. Wir haben einander ſo viel zu 
ſagen.“ 

Sie willigte nach kurzem Bedenken ein, und zum 
erſten Male Arm im Arm ſchritten fie dahin. 

Noch am ſelben Abend verlobten fie fih in Gegen- 
wart des Onkels und der Tante, und Andrew war 
der glücklichſte der Sterblichen. 

Einige Tage ſpäter, als er einmal wieder mit ſeiner 
Braut nach der Univerſität pilgerte, denn ihre Studien 
wünſchte Eſſie unter allen Umſtänden zu beendigen, 
fragte er plötzlich: „Liebe Eſſie, du haſt dich noch gar 
nicht nach meinen Verhältniſſen erkundigt.“ 

„Wozu?“ fragte ſie naiv. 

„Du mußt doch wiſſen, mit wem du es zu tun 
haſt.“ 

Sie lachte. „Mit wem ich's zu tun habe? Doch mit 
dir!“ 

„Gewiß. — Aber alles weitere? Bin ich arm oder 
reich?“ 

„Arm, denke ich.“ 

„Nun ja. Aber was habe ich für Ausſichten? Aus 
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welcher Familie ſtamme ih? Beſitze ich vielleicht wohl- 
habende Verwandte? Alles dag find Dinge, die dich 
intereſſieren ſollten.“ 

„Denkſt du? IH Habe an derartiges gar nicht ge- 
dacht. Ich liebe dich, Charles, für dich Habe ich mich 
entichieden, alles weitere darf mih nicht fümmern. 
Was gehen mich deine Berhältniffe an! Könnte ich 
dich zurüdmweilen, wenn fih nun plötzlich heraus» 
jtellte, daß mir diefe Verhältniffe nicht gefallen?“ 

„Und wenn ich nun der Sohn eines Mörderd wäre?" 

„So hättet du mir da3 früher eröffnen mülfen. 
Dann Hätte ich dich vielleicht nicht lieben Tönnen. 
Da e3 jedoch der Fall ift, würde auch diefer Umstand 
an der Tatſache nichts mehrzu ändern vermögen.” 

„Auch noch andere Fälle find möglih. Da habe ich 
einen Freund, der fih in ein Mädchen verliebte, deffen 
Vater von feinem Bater eine fchivere Kränfung gu- 
gefügt worden war. Er hatte ihn, glaube ich, um fein 
Vermögen betrogen. Sobald da3 Mädchen da3 erfuhr, 
löfte fie das Verhältnis auf.“ 

„Dann Tann ihre Liebe nicht echt geweſen fein. 
Sollen wir den Fluch der Vererbung auh noch auf 
diefes Gebiet übertragen?" 

„Dich würde alfo ein derartiger Vorgang nicht be» 
einfluffen ?“ 

„Wie töricht du Heute fprichit, Charles!“ fhalt fie 
liebevoll und drüdte ihm zärtlich die Hand. 

„Sp wäre ja eigentlich die Harte Nuß gefnadt,“ 
murmelte Andrew vor fih hin, als er Abend3 in feinem 
Bimmer auf und ab ging. „Eine beijere Sühne fann 
ich Eſſie doch wohl nicht leisten, als wenn ich fie zur Mit- 
befißerin meine ganzen, au3 der GSilbermine ihres 
Großvaters entiprojfenen Reichtum mache. Und doch 
bin ic) noch nicht voll befriedigt. Sie ift arm und nimmt 
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daher ſelbſtverſtändlich an meiner eigenen vorgeb- 
lihen Armut feinen Anſtoß. Wie nun aber, wenn ihr 
plößlich Reichtum geboten wird, wenn ihr der Milliardär 
Andrew Taylor feine Hand anträgt an Stelle des armen 
Studenten Charles Andrew? Würde ihre Liebe zu 
mir ſolcher Verſuchung ftandhalten? Läßt fie der 
Milliardär den Fünftigen Rechtsanwalt vergefjen, fo 
wird fie natürlich den einen mit oder vielmehr durch 
den anderen verlieren, aber dann muß fie den ihr 
rechtmäßig zuftehenden Vermögensanteil erhalten, und 
e3 ift am beiten, fie jelber jtellt den Grad meiner Ber- 
ſchuldung und ihrer Berechtigung feft. — Sa, ja, das 
ift eine famofe Idee!“ ſprach der junge Mann vor fiH 
hin. „Die Frau eines Milliardär fann unendlichen 
Gegen ftiften, aber auch in demjelben Maße fchaden, 
wenn fie der Verſuchung eines folchen Glüdes nicht 
moraliſch gewachjen ift. Sch muß diefe Prüfung nod) 
vornehmen, eine Enttäufhung würde mich) unendlich 
unglüdlih machen. Ich will fie lieber jebt ertragen, 
als ein ganzes Leben unter ihr leiden.“ 

Und Andrew Taylor — al3 ein Mann, der feine 
Pflichten fo ernit und jtreng erfaßte, daß er lieber feine 
Milliarde geopfert, al3 einen Pfennig zu Unrecht be- 
ſeſſen hätte — ſetzte fich fogleich an feinen Schreibtiich 
und warf mit flüchtigen Federſtrichen folgendes Teler 
gramm auf ein Blatt: 

„Mr. Hydgrave. Kommen Sie fofort hierher zu 
Charles Andrew." 

3. 

Andrew und Eifie ſaßen einander in einem Café, 
da3 fie manchmal der Qeftüre der Zeitungen halber 
bejuchten, gegenüber, jede3 in den Inhalt feines Lieb» 
ling3blatte3 vertieft. 

Ein elegant gefleideter Herr, der eben eingetreten 
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war, ging vorüber. Er erblickte Andrew, blieb plötzlich 
itehen, betrachtete den jungen Mann einige Augenblide 
Iharf, dann eilte er auf ihn zu und Hopfte ihm auf 
die Schulter. 

„Mr. Andrew — find Cie e3 wirklich?“ 

Andrew fuhr, anſcheinend überraicht, empor. „AN, 
Gie find e38, Mr. Hydgrave! Was führt denn Gie 
nah Baltimore?" 

„Ein eigenartiger Auftrag. — Aber wenn Sie ge- 
ftatten —“ 

„Ditte, wird und ehr angenehm fein. Erlauben 
Sie — Mr. Hydgrave, Eilie, ein alter Belannter von 
mir — meine Braut, Miß Hamilton.“ 

„Mig Hamilton?“ wiederholte der Fremde ver⸗ 
wundert. 

„Ja — was iſt an dem Namen Erſtaunliches?“ 

„O — nichts. Ich kannte nur zufällig auch eine 
Miß Hamilton — in Philadelphia.“ 

„Der Name iſt ja häufig genug.“ 

Der neue Ankömmling nahm am Tiſche Platz. 
Andrew und Eſſie legten die Zeitungen aus der Hand, 


und bald war eine lebhafte Unterhaltung im Schwunge. 


„Richtig,“ begann Andrew nach einer Weile, „Sie 
ſprachen ja von einem eigentümlichen Auftrag, der Sie 
hierher gebracht. Darf man ertayven, was das für 


einer it?“ 


„O gewiß — das heißt, bis auf den Namen Der- 
jenigen, die mich beauftragten und an bie der Auf- 
trag gerichtet ift.“ 

„Selbitverjtändlich.“ 

„Es handelt fich nämlich um einen jehr reichen Mann 
in New Mor, der, eben Erbe des großen Vermögens 
ſeines Baters geworden, plöblich entdedt, daß die 
Grundlage zu feinem Reichtum durch eine feiner ftrengen 
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Moral im höchſten Grade verwerflih ericheinende Tat 
gelegt worden ift — durd) einen Betrug, welchen fein 
Vater an einem anderen Mann begangen hat. Kaum 
ift er zu diejer Erfenntnis gelangt, fo forfcht er emiig 
nach dieiem Mann und feinen Nachkommen. Der 
Mann ift tot, boh ein Sohn von ihm lebt, und zwar 
‚hier in der Stadt. Dieſen foll ih aufſuchen, um im 
Auftrag meines Klienten bas begangene Unrecht zu 
fühnen.“ Ä 

„Ein ſehr interejfanter, aber, wie ich fürchte, mip- 
licher Auftrag.“ 

„Warum mißlich?“ 

„Weil ich es für äußerft jchwierig halte, das Map 
der Sühne in gerechter Weile zu beftimmen. Es han- 
delt fih doch jedenfall um einen Betrug des Geldes 
wegen —“ 

„Allerdings.“ 

„Holglich tann die Sühne auch nur in Zahlung einer 
entiprechenden.. Geldfumme .beftehen. Aber wie groß 
ioll diefe Summe bemeſſen werden? Das feint mir 
eben das Mißliche. Sie willen, ich ſtudiere die Rechte, 
aber ich müßte al3 Richter in einer forhen Sache wohl 
in Berlegenheit geraten.“ 

„Ein Bergleih —“ 

„sch bitte Gie, ein Vergleich ift feine gerechte Sühne. 
Er Ichließt ein Nachgeben von beiden Teilen in fi. 
Bon einem Vergleich fann aber jon gar nicht die 
Rede fein, da ja nur ein Anerbieten von einer Geite 
vorliegt, während die andere Partei gar feinen mwiri- 
lihen Rechtsanſpruch hat.“ 

„Wohl wahr — auh will mein Mandant nicht 
ſchenken, er will ein Unrecht ausgleichen, ohne mehr 
zu opfern, als wirklich nötig ift. Die Frage ift nun, 
wie hoch die Summe des Ausgleichs zu bemeffen ift.“ 
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„Ein merkwürdiger Fall!“ rief Effie voll Intereſſe. 
„Da3 ift er,“ bejtätigte ihr Bräutigam lebhaft. 

„Stelle dir einmal vor, liebe Effie, e3 handelte fih 

um did. Du mwäreft der Sohn, welcher plötlich ohne 

Ahnung von der feiner wartenden Überrafhung mit 

einem fo jeltfamen Sühneangebot bedacht wird. Wie 

würdeſt du dich verhalten? Was würdeſt du fordern?“ 

„Liegt ein Rechtsanſpruch vor?" fragte Effie. 

„Abſolut nicht, nur ein moralifcher.“ 

„Dann würde ich gar niht fordern — höchſtens 
nehmen, wag man mir bietet.“ 

„Und wenn mein Bevollmächtiger durchaus jo weit 
gehen will, al3 der wirkliche Anſpruch beträgt, als die 
Summe ausmadt, um welche feiner Meinung nad 
der Betrogene mit Zins und HBinfeszinfen und unter 
Einredhnung deſſen, was der Gefjchädigte mit dem 
Gelde Hätte erwerben fönnen, gebracht worden it?" 
bemerfte Hydgrave. 

Eſſie late. „Um dieſen Betrag auszurechnen, wird 
ein jehr guter Mathematiker notwendig fein.“ 

„Sie fühlen fich außer ftande dazu, Miß Hamilton?“ 

„dJa.“ 

„Und wenn Sie nun — Sie ſind ja ebenfalls 
Rechtsſtudentin — in einem ſolchen Prozeß entſcheiden 
müßten — was dann?“ 

„Dann würde ich einen mathematiichen Sayer- 
ftändigen laden laffen,“ 30g fih die junge Dame lächelnd 
aus der Schlinge. 

„Das heißt den gordiſchen Knoten durchhauen, aber 
nicht Löfen,“ warf Andrew ein. 

„Übrigens wird ja ein Prozeß nicht entitehen 
tönnen,“ erklärte Hndgrave. „Entweder mein Man- 
bant oder der Sohn des Betrogenen wird die figlige 
stage, die ich hier aufgeworfen, zu beantworten haben. 
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Oder vielleicht ein Rechtsgelehrter, den man Heran- 
zieht, denn die Aufgabe ift weniger eine mathematische 
al3 eine moraliihe. Sie würden mir alfo gar nicht 
zu raten vermögen, Miß Hamilton?“ 

„Bielleicht doh. Aber dazu ift e3 nötig, die AMn- 
gelegenheit vollitändig zu überfchauen,“ erwiderte Eflie. 

Diefer Anſicht ftimmte Hydgrave bei, ebenſo An- 
Drew, und man ließ das Thema fallen. 

Am Nachmittag des folgenden Tages ſaß Eſſie in 
ihrem Kleinen Zimmer in eifriger Tätigfeit vor ihren 
Büchern, al3 e3 EHopfte und auf ihre Aufforderung 
Hydgrave eintrat. 

„sch bitte um Entihuldigung, Mik,” Hub er in 
ernitem Tone an. „sch Itöre, wie ich fehe, aber ich 
muß Gie in einer wichtigen Angelegenheit durchaus 
ſprechen.“ 

Eſſie bot ihm einen Stuhl an und fragte ſodann 
erſtaunt, was er begehre. 

„Sie entſinnen ſich unſeres geſtrigen Geſprächs, 
Miß Hamilton — wegen der einem Sohn für den an 
ſeinem Vater verübten Betrug zu gewährenden Sühne.“ 

„Gewiß, mein Herr.“ 

„Nun wohl, deswegen bin ich hier.“ 

„Deswegen?“ 

„Ja, Sie erinnern ſich, daß mich die Nennung Ihres 
Namens überraſchte?“ 

„Ich erinnere mich.“ 

„Das geſchah aus einem anderen Grunde, als ich 
angab. Der Sohn, von dem ich redete, iſt nämlich 
ein Enkel oder richtiger eine Enkelin — und dieſe 
Enkelin ſind Sie!“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie. Geſtern wußte ich das noch nicht, ich 


o Novelle von F. Clemens. 133 





erftaunte nur über die Übereinfiimmung der Namen, 
die ich für einen Zufall hielt. M3 ich Sie jedoch Effie 
rufen hörte, ward ich jchon ftußiger. Nun weiß id) 
aus den eingezogenen Erfundigungen, daß Sie in der 
Tat die Perſon find, an die meine Sendung lautet.“ 

„sh — wirklich?“ 

„Sie find doch die Enkelin Jad Hamiltons aus 
Detroit?" 

„Die bin ich allerdings.“ 

„Sit Ihnen nicht befannt, daß Ihr Großvater be- 
freundet war mit einem gemwiljen Henry Taylor?“ 

„Der meinem Großvater da3 Land abfaufte, das 
er in — in Colorado geerbt hatte. Meinen Sie diefe 
Angelegenheit?“ 

„Diefelbe.“ | 

„Mein Bater hat mir davon erzählt.“ 

„So wiſſen Sie auh, daß jener Taylor ein reicher 
Mann geworden ift mit dem Gelde, da3 er aus der 
Silbermine gezogen hat, die er auf dem Befiktum 
entdedt Hatte?“ 

„sch hörte davon.“ 

„Dachten Sie geftern, al3 ich meine Million er- 
wähnte, nicht an jene Begebenheit?“ 

„Rein.“ 

„Sie Heinen überhaupt nicht allzu genau unters 
richtet zu fein. Ich will Ihnen alles erzählen.“ Hud- 
grave berichtete den ganzen Fall, doch ohne hervor- 
zuheben, daß der Sohn jenes Taylor al3 Milliardär 
gejtorben fei. Er ſprach von ihm zunächſt nur al3 Mann 
von grogem Reichtum. „Sein Enkel,“ ſchloß er, „fühlt 
das Bedürfnis, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Gie 
jehen alfo, welche Bedeutung die Frage, die ich gejtern 
an Sie richtete, für Sie beſaß, und ich wiederhole hier- 
mit diefe Frage.“ 
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Eilie bate nad). 

Hydgrave fuhr fort: „E3 fteht außer Zweifel, daß 
das ganze Bermögen der Taylors mit dem Ertrag 
der GSilbermine begründet, alfo durch diefe verdient 
worden ift. Meinen Sie nicht, daß von Rechts wegen 
Sie die Beliterin des Vermögens der Taylors fein 
müßten?“ 

Eilie dachte immer noch nah. „sch glaube nicht, 
daß ich fo weit gehen könnte in meinen Anſprüchen, 
wenn ich überhaupt welche habe,“ verjebte fie endlich. 

„Warum nicht? Wenn Sie von der juriftifchen 
Geite ganz abjehen und nur die moralijch-ethilche be- 
denken?“ 

„Ich denke, wenn überhaupt ein Anſpruch vorliegt, 
ſo könnte er ſich doch nur auf das Vermögen erſtrecken, 
das mein Großvater und Bater mit dem Ertrag der 
Mine erworben Hätten, nicht auf das, was die Taylors 
erworben haben. Denn die Frage ift, ob meine Bor» 
fahren ebenfoviel verdient hätten wie die Taylors." 

Hydgrave nidte ernithaft. „Das feint mir fehr 
ritig. Ihre Vorfahren könnten aber auch noch mehr 
alg die Taylors damit erworben haben.“ 

„Mein Großvater und Bater waren Menfchen wie 
ich, ideal veranlagte, unpraftiiche Naturen. Sie be- 
jaken abjolut fein Talent zur Spekulation, auch feine 
Neigung. Vielleicht — ja fogar wahrjcheinlich — hätten 
fie nicht nur nicht verdient, jondern fogar eingebüßt; 
hätte fie nicht Taylor, dann Hätte ein anderer fie 
darum betrogen. Gie waren zu vertrauensvoll und 
großherzig.“ 

„sch leugne nicht, daß dies möglich ift.“ 

„gerner — wer will ergründen, wie da3 Schickſal 
hier gefpielt Hat? Die Taylors haben Glück gehabt, 
und das hätte meinem Bater und Großvater fehlen 
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fönnen, ja würde ihnen wohl zuverfichtlich gefehlt haben, 
denn die Hamiltons haben nie Glück gehabt.“ 

„Auch möglich.“ 

„Sie ſehen alfo, daß unfer Anſpruch im Grunde 
ein recht zmweifelhafter it — auh vom moralischen 
Gelichtspunfte aus. Jedenfalls würde er fih nie in 
Biffern daritellen laffen.“ 

„Vielleicht doh. Das eine wenigſtens fteht feft, 
daß Taylor Ihren Großvater um die Silbermine und 
ihre Erträgniffe betrogen hat. Folglich haben Gie 
wenigſtens Anſpruch auf diefe Erträgniffe nebit Zinſen 
und Binjeszinfen, wenn wir auch gänzlich abfehen von 
dem Gelde, welches Sie mit diefem Gelde zu erwerben 
vermodt hätten.“ 

Effie lächelte. „Steht e3 denn feft, daß mein Grop- 
vater felber diefe Silbermine entdedt hätte? Meiner 
Überzeugung nad) niht. Er wäre nie nach Colorado 
gekommen, jondern hätte vermutlich das ererbte Qand 
unter allen Umjtänden verkauft, und womöglich nicht 
einmal zu einem fo hohen Breije, als ihm Taylor oder 
jein Mittel3mann gezahlt Hat. Denn dieſer Preis, 
jagen Sie, fei an fih ein angemefjener gemwejen.“ 

„Sehr richtig — indeſſen —“ 

„Daraus folgt, daß fih ein Anipruch meinerfeit 
an das Erbe jener Taylors unmöglich begründen läkt 
— auch niht moraliſch. Eine Summe, die er mir 
zahlt, würde immer nur ein Gelchenf bleiben, und ein 
Geſchenk anzunehmen, bin ich zu ſtolz. Ich möchte 
e3 am wenigften aus der Hand eines Mannes nehmen, 
der fih einbildet, damit ein Unrecht zu ſühnen, das 
tatfächlich begangen worden ift. Dieſes Unrecht hat 
er aber erjtens zu fühnen feine Beranlaffung, denn 
er hat e3 nicht begangen, und wohin jollte e3 führen, 
wenn wir unfere Verpflichtungen in folen Fällen 
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bis in ferne Generationen tragen wollten? Zweitens 
ift das Unrecht an meinem Großvater begangen wor- 
den, dieſer ift tot, hat nicht3 von der Sühne mehr, 
und doch an ihm allein fönnte diefe Sühne vollzogen 
werden. Da3 Unrecht bleibt aljo beftehen, und wenn 
mir jener Taylor fein gefamtes Vermögen überant- 
wortete. Noch mehr: dann würde wieder ein neues 
Unrecht das alte ablöjen, und das läge auf meiner 
Geite, Ich müßte mir Vorwürfe machen, einen Enkel 
für das verantwortlich zu machen, was fein Großvater 
begangen hat. Ich könnte mit gutem Gewiſſen fein 
Geld nicht nehmen.“ 

Hydgrave ſeufzte. „Man fieht, jede Sache in der 
Welt hat ihre zwei Seiten,” erklärte er. „Und doh 
ift nicht in Abrede zu ftellen: ein Unrecht liegt objektiv 
vor — und da Gie die Erbin der Armut Ihres Grop- 
vater3 find, wie Gie die feines Reichtum geweſen 
wären, fo find Gie zweifellos zum Schadenerſatz be- 
rechtigt. Nehmen Sie die Sache nicht fo leicht, er- 
wägen Sie alles, was ich Ihnen gejagt habe. Ich 
werde morgen früh wieder voriprechen.“ 


Hydgrave hielt Wort. Pünktlich war er zur Stelle. 

„Nun, Mik, Haben Sie fih die Frage überlegt?“ 

„Hin und her,“ entgegnete die junge Dame, „doch 
bin ich zu feinem anderen Refultat gelangt.“ 

„Sie wollen alfo die Ihnen gebotene Sühne zurüd- 
weilen?“ | 

„Mein Herr, ich fehe nicht ein, warum ich mir den 
Kopf über Mr. Taylor zerbrechen foll. Wie follte ich 
meine Forderung begründen und in Zahlen ausdrüden? 
Außerdem ift e3 immer mein höchlter Stolz gemejen, 
aus mir jelbit etwas zu entwideln. Gie jehen, auh 
in mir fließt da3 Blut der Hamiltons.“ 
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„Wenn ich Ihnen nun aber eröffne, daß Taylor 
Milliardär ift, dak es fih aljo nicht etwa um eine 
Lappalie, fondern um ein Vermögen für Sie Handelt?” 

„Diefe Seite der Frage fpielt Hier feine Rolle, 
ſondern nur die prinzipielle. Will Taylor ethiſch fein, 
fo will ich es aud.“ | 

„Sie brauchen ja das Geld nicht zu behalten, können 
e3 verjchenfen, Armen geben und fo weiter.“ 

„Wohl wahr — aber ih vermag vor mir jelber 
eine ſolche Forderung nicht zu verantworten. Laſſen 
wir die törihte Sache! Sie bedeutet eine Schrulle 
Taylors, nicht mehr und nicht weniger.“ 

„Doch vielleicht nicht, Mik. Haben Sie mit Ihrem 
Bräutigam darüber geiprochen?“ 

„sch fonnte nicht, denn er ift verreift und fommt 
erft morgen zurüd.“ 

„Das ift mir eigentlich lieb. Denn, offen geftanden, 
ich Habe noh eine zweite Aufgabe zu erfüllen, der ich 
mid, da Sie doch verlobt find, ſehr ungern ent- 
ledige.“ 

„Welcher?“ 

„Taylor hat die Schwierigkeit, die Höhe feiner Ber- 
pflihtung zu beitimmen, vorausgefehen, ebenfo hre 
Uneigennüßigfeit. Er will aber nicht Jhr Schuldner 
bleiben, will fein Gut genießen, da3 er für unredht er- 
worben anlieht. So läßt er Ihnen durch mich noh 
ein Anerbieten unterbreiten — aber zürnen Gie mir 
nicht, Mik, ih muß mich eben meines Auftrages ent- 
ledigen — übrigens, Taylor ift ein junger Mann von 
recht angenehmem Außeren und höchſt ehrenmwertem 
Charakter; auch tennt er Gie bereits perjönlich, ift hier 
gemwejen und hat Sie beobachtet —“ 

„Kommen Gie zur Sache! Was ift der langen Rede 
Sinn?“ fragte Effie erftaunt. 
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„Einfach der, dak er Ihnen feine Hand anbietet, 
Miß Hamilton.“ 

Eſſie lachte erft laut auf, dann färbte das Rot der 
Entrüftung ihre Wangen. 

„sh follte eigentlich jedes weitere Wort vermwei- 
gern,“ rief fie aufgebracht. „Aber Sie haben redt, 
Õie find nur Vermittler — und Jhr Auftraggeber weiß 
nicht3 davon, daß mein Herz vergeben ift. Er mag 
e3 jehr gut meinen, und fein Antrag entipringt einer 
edlen Gelinnung, darum will ich ihm antworten, und 
fo Höflich ih fann. Benachrichtigen Sie ihn, daß ich 
ihm danken laſſe — für alles, hören Sie wohl? Meine 
Hand verkaufe ich nicht, fondern verjchenfe fie. Sagen 
Sie ihm das.“ 

„Mik, verfahren Gie nicht fo voreilig! Sprechen 
Sie mit Ihren Verwandten — meinetwegen auch mit 
Ihrem Bräutigam. Er ift verftändig und edeldenfend —“ 

„Er ſoll nichts von Ihrem Beſuche erfahren. Schon 
die bloße Erwähnung wäre eine Beleidigung für ihn.“ 

Hydgrave empfahl fih, aber er gab feine Abjicht 
noh nit auf. Er ſprach mit dem Onkel und der 
Tante Eſſies, die ganz anderer Anficht waren al diefe 
ſelbſt. Gie jtellten ihr vor, daß Andrew, fo brav er 
auch zu fein jcheine, Doch nur ein armer Teufel fei, 
daß fie jahrelang aufeinander warten müßten und dann 
doc wahricheinlich nur ein arbeitsreiches, ausſichtsloſes 
Leben vor fih Hätten. Gie folle und dürfe ein fo 
außergemöhnliches Glück nicht von der Hand weiſen. 

Hydgrave ſprach Schlieklich fogar mit dem Bräutigam 
jelbjt — menigitens teilte diejer eines Morgen3 feiner 
Braut mit, e3 fei der Fall gemefen, und er felber 
werde gern zurüdtreten, wenn fie auf den Antrag ein- 
gehen wolle. Er fei arm, fie wiffe es, er könne ihr 
für ihre Zukunft nichts bieten als feinen ehrlichen 
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Willen und daher die Berantwortung für einen fo 
heroiihen Entihluß nicht übernehmen. 

„Wenn du fo Sprichit, liebſt du mich nicht!“ rief 
Eſſie empört. 

„O Eilie!“ 

„Dann feine Silbe mehr davon!“ 

Hydgrave, der fih trog der Entrüfiung, mit weler 
ihn die junge Dame nunmehr behandelte, niht zurüd- 
Ichreden Tief, bat fie fchlieklich, ihren ablehnenden Be- 
ſcheid wenigſtens Taylor perfönlich zu übermitteln. 

„Damit er fih jelber überzeugt,“ Tchloß er, „daß 
ich in feinen Dienſten nicht läflig gewefen bin, denn 
ich bin ein langjähriger Beamter feines Hauſes. Er 
wird morgen felbft vor Ihnen ericheinen, um Ihre 
endgültige Antwort in Empfang zu nehmen. Tun Gie 
e3 mir zuliebe, ihn zu empfangen.“ 

„Er könnte ji die Mühe ſparen,“ lachte Effie. 
„Aber empfangen will ih ihn. Er foll die gebührende 
Antwort erhalten.“ 

Am nächſten Vormittag betrat Hydgrave in Beglei- 
tung Andrews da3 Zimmer Effies. 

„Sie wünſchen?“ fragte ihn Eilie furz. 

„Sie haben veriprodden, Taylor perjönlih hre 
definitive Enticheidung oder vielmehr Ihren beitimmten 
Entichluß, auf feine Hand zu verzichten, kundzugeben.“ 

„Gewiß. Wo haben Sie den Herrn?“ 

„Seftatten Sie, daß ich ihn voritelle. Hier fteht 
Milter Andrew Taylor!“ 

Eifie ftarrte bejtürzt ihren Bräutigam an. 

Diefer aber faßte lächelnd ihre Hand und fagte: 
„Du willt mich alfo durchaus richt haben, Eilie?“ 

„Dih? — Du bit — Sie find der Milliardär 
Taylor?“ fagte da3 junge Mädchen ganz verwirrt. 
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„sh bin e8 — urd Habe mich von deiner Qiebe 
und deinem hohen Sinn überzeugt. Aber du — wirft 
du den Milliardär ebenfo lieben können wie den armen 

Studenten?“ | 
| Eſſies verlegene Augen begegneten feinem flehen- 
den Blid. Da fonnte fie nicht mwiderftehen, fie warf 
fih aufjauchzend in feine Arme. 

„Milliardär oder Student!“ rief fie mit leuchtenden 
Augen. „Sch liebe nur den Menſchen in dir! Und 
den liebe ich fo innig, daß ih dich heiraten werde — 
troßdem du Milliardär bift!“ 





Der Zürichfee. 


Ein Dandfchaftsbild aus der Schweiz. 
Von ©. Vögelin. 
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D: Schweiz ift jehr reich an Seen, Heineren wie 

größeren; nicht weniger alg fünfzehn davon Haben 
einen Hlächeninhalt von über 1000 Hektar. Und 
doch herrſcht unter den bedeutenditen derjelben eine 
Mannigfaltigkeit, daß feiner dem anderen ähnlich ift, 
daß jeder feine bejondere Eigenart aufweilt. 

Eine Hervorragende Stellung unter den ſchwei— 
zeriihen Seen nimmt ohne Zweifel der Zürichſee 
ein. Eingebettet zwiſchen zwei etwa 700 Meter 
hohen Hügelfetten, beißt er zwar nit die Ro- 
mantif eines Viermaldjtätterjees, nicht den intimen 
Reiz eines Thuner- oder Brienzerjees, nicht die er- 
habene Größe eines Hoden- oder Genferfjees, nicht die 
Einjfamfeit und Ruhe eines Wallenjees, nicht die un- 
endlihe Weichheit der Ufer eines Luganerſees, wohl 
aber die Anmut und Lieblichkeit einer Rheinlandichaft 
unterhalb Mainz. Schon Klopitod und Goethe waren 
entzüdt vom Zürichſee, wenn fie ihre literarischen 
Freunde in Züri und Stäfa befuchten. Boll Wonne 
und feliger Luſt befuhren fie im leichten Kahn das 
blaue Wafjer, feies, daß jie am friſchen Sommermorgen 
den See hinauf den Alpen entgegenruderten, die Bruft 
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geichwellt von Reifeluft, oder fei es, daß fie in lauer 
Sommernacht dem trauliden Lichterjchein der Stadt 
zufteuerten, wenn im Weften die dunkle Silhouette des 
Ütliberges fanft vom dämmernden Abendhinmel fih 
abhob, und der Geift ungeftört im weiten Weiche der 
Träume weben fonnte. „Schön ift, Mutter Natur, 
deiner Erfindung Pracht auf die Fluren verfireut,“ fo 
rang e fich aus dem Herzen Klopftods, als er die Fahrt 
nach der idyllifhen Au machte. Doch „Ichöner ein froh 
Geficht, dasden großen Gedanken deiner Schöpfung noh 
einmal denkt,“ fo fuhr er fort. Denn was ift alle 
Natur ohne fühlende Wefen, ohne liebende Menjchen? 
Wir bewundern die Prat des Hochgebirges, aber wir 
möchten nicht oben wohnen, wir find entzüdt von 
mandem fchönen Fled Erde, aber fein Klima, die Un- 
ficherheit des Aufenthaltes treiben ung wieder fort. 
Am BZürichfee aber, aus dem Natur und Menſchen ein 
Paradies gefchaffen, möchten wir ausrufen: „Hier ift 
gut fein, hier wollen wir Hütten bauen!“ 

Vierzehn Dörfer mit zufammen 47,000 Einwohnern 
umrahmen feine Fläche; dazu kommt am einen Ende 
das Städtchen Rapperswil, am anderen die Großftadt 
Zürich. Auch ohne diefe beträgt die Bevölkerungs— 
dichtigfeit der Seegemeinden 331 Köpfe auf den 
Quadratkilometer, eine Zahl, die nur von wenigen 
Gegenden der Welt übertroffen wird. Tatſächlich reiht 
jih von Zürich aus an beiden Ufern wohl 7 Kilometer 
weit fozujagen Haus an Haus. ine breite, ebene 
Straße führt rings um den See herum, auf der an 
ihönen Sommerfonntagen ein ungemein reges Leben 
herricht. | 

Wir wollen nun einen furzen Gang durch die Ufer- 
gemeinden maden. In Küßnacht, eine Stunde 
oberhalb Zürich am rechten Ufer gelegen, befindet fich 
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das zürcheriſche Staatsſeminar, in dem die Zöglinge in 
einem vierjährigen Kurſus auf den Lehrerberuf vorbe— 
reitet werden. Hart am See hat ſich der bekannte deutſche 
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Ehemalige Villa Bebel in Küßnadht. 


Reichstagsabgeordnete Vebel eine Billa bauen laffen, die 
allerdings jegt in anderen Beſitz übergegangen ift. 

Das gleich darauf folgende Erlenbach befigt ein 
vegetarijches Sanatorium mit Licht-, Quft- und Sonnen— 
bädern. Jn dem reizend am See gelegenen Landgut 
Schipf war Goethe bei feinem Freunde Eicher ein 
gern gejehener Gaft. 


Mariafeld, eine halbe Stunde ſeeaufwärts, be— 
herbergte in den Fünfzigerjahren Rihard Wagner, 
der bei der Familie des kunſtſinnigen Doktor Wille und 
ſeiner ſchriftſtelleriſch tätigen Gemahlin in einer Zeit 





Landgut Scipf bei Erlenbach. 


ſeeliſcher Niedergedrüdtheit freundlide Aufnahme 
fand, ebenſo wie der deutjche Freiheitsdichter Georg 
Herwegh. *) 


*) In einem alten Patrizierhaufe, dem „Seehof“ in Meilen, 
weilte einige Zeit Konrad Ferdinand Meyer, und unter dem 
mächtigen Kaftanienbaum am See hat er feinen Jürg Jenatſch 
gedichtet. 
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Mitten aus einer weinbautreibenden Gegend heraus 
erhält die Sahe der Abitinenz wirkſame Unteritügung, 
indem in dem nun folgenden Meilen die Fabrik 
zur Herftellung alloholfreier Trauben- und Objtweine 
jährlich über eine Million Flafchen des erfrifchenden 
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Am Dampffchifffteg in Meilen. 


Getränfes auf den Markt wirft; die Gejellichaft befitt 
nun auch eine Zweigfabrif in Worms am Rhein. Eine 
Stelle von Höchiter Fulturgejchichtlicher Wichtigkeit ift die 
„Rohrhab“ bei Meilen, indem hier im Winter 1853 
die eriten Spuren von PBfahlbauten gefunden wurden. 
Eine große hemifche Fabrik in Ü tif v n fendet ihre 
Produfte, Hauptfächlich fünftlichen Dünger, in alle Welt 
hinaus. 3n Stäfa lefen wir an einer Gedenftafel, 
daß Goethe im Herbite des Jahres 1797 bei feinem 
J£07. XI. 10 
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Freunde Meder hier gemweilt habe. Von da aus war 
e3 auch, daß er am 14. Oktober 1797 an Schiller zum 
eriten Male von der dee fchrieb, den „Wilhelm Tell“ 
epiih zu behandeln. 

Das Charafteriftifum des rechten Seeufers ift der 











Chemifche Fabrik in Ütikon. 


Weinbau; von Rapperswil big gegen Zürich hinunter 
zieht fih ein ununterbrochener Rebberg. Das Haupt- 
gewächs ift weißer Wein. Vom „Meilener“ jagt ein 
alter Chroniſt: „Sch halte davor, daß um den gangen 
Bürich-See herum, in feiner Pfarr, mehrere Weinräben 
zu finden alg aber in difer und machjet daſelbſt der 
edelite und befte weiße Wein, fo vaft einen Guft Haben 
jolle, wie der Ungarrſche Tofayer Wein, lauth eines 
Ungarrjchen Herren jelb3 eigner Befanntnus.“ | 
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Km Gegenſatz zum rechten Ufer finden wir am 
Iinfen den Objtbau vertreten; Taufende von Apfel, 
Birn-, Kirich-, Zwetſchgen- und Nußbäumen bededen 
die Abhänge der Hügelfette, und wenn im Frühlinge 
die Bäume ihren Blütenfhmud angelegt haben, 
möchte „das Herz zerfpringen vor lauter Luft“. Ganz 
am rechten Ort befindet fich deshalb auch die ſchwei— 
zerifhe Obſt- und MWeinbaufchule in Wädenswil. 
Dies ift mit 7585 Einwohnern die größte Gemeinde 
am Bürichjee. Piel ftärfer al3 am rechten ift die In— 
duftrie am linten Ufer vertreten. Ein typiſches Pei- 
ipiel für eine induftrielle Gemeinde bildet Thalwil, 
der Hauptlib für die Seidenfabrifation. Dieſes Dorf 
zählte im Jahre 1850 nur 1889 Einwohner, heute aber 
über 6800. Sehr induftriell ift auh Horgen mit 
6883 Einwohnern. In Kilchberg, nahe hei Zürich ge- 
legen, wohnte Konrad Ferdinand Meyer, und im Nidel- 
bad hielt fich im Sommer 1874 der Komponiſt Brahms 
auf. Richterswil, an einer herrlichen Bucht ge- 
legen, war in früheren Jahren der Hafenplab der zahl- 
reihen Pilger, die aus Süddeutfchland und dem Elſaß 
nah dem weltberühmten KEinfiedeln mwallfahrteten. 
Heute benüßt der Pilger die modernen VBerfehrsmittel, 
die ihn in fürzefter Zeit in den hochgelegenen Wall- 

fahrt3ort bringen. 
Ä Am oberen Ende des Sees liegt das Städtchen 
Rapperswil. Wie eine Sage aus dem Mittel- 
alter, fo mutet e8 und an mit feinen alterögrauen 
Mauern und Türmen, mit feinem lindenbeichatteten 
Burghügel, an deffen Hang fih munter Hirsch und Reh 
tummeln. Doc feines Ritters Wurfgefhoß erreicht 
Die zierlichen Tiere; ſorgſam werden fie gehegt und ge- 
pflegt von dem rührigen Verkehrs- und Verſchönerungs— 
verein Rapperswil. 
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Da3 Schloß Rapperswil birgt das Polenmuſeum; 
ſtolz erhebt fih im Schloßhof da8 Polendenimal, 
in dejjen einer Niſche da3 Herz des polniſchen National- 
helden Kosziusko ruht. Necht jehensmwert ift das Mu- 
jeum, in dem alles zujammengetragen ift, was den 
Polen lieb und wert ift. Über zehntaufend Bände zählt 
allein die Bibliothek. 

Zwiſchen Rapperswil und der gegenüberliegenden 
Landzunge von Hurden ift der See fo wenig tief, daß 
ihon im Jahre 1358 Herzog Rudolf IV. von Oſterreich 
eine hölzerne Brüde darüber erbauen lief. An ihre 
Stelle trat im Jahre 1878 ein 800 Meter langer und 
11 Meter breiter Damm mit Eijenbahn, Fahritraße 
und Trottoir. Das Juwel im glänzenden Ring de3 
Bürichfees ift unftreitig die Inſel Ufenau, dem 
Benediktineritift Einfiedeln gehörend. Hier verlebte 
Ulrich v. Hutten feine legten Tage, nahdem ihm fein 
Freund, der ſchweizeriſche Reformator Ulrich Zwingli, 
diefes Eiland als legte Zufluchtsftätte feines unfteten 
Lebens angewiefen hatte. 8. F. Meyers herrliches 
Gedicht „Huttens legte Tage“ hat die Ufenau mit dem 
Zauber der Poeſie geihmüdt. Kein Befucher des 
Zürichſees wird es unterlafjen, feinen Fuß auf diefe 
Hafliihe Stätte zu ſetzen, Maler und Dichter werden 
gleicherweife Motive finden, die fie künſtleriſch ver- 
werten fünnen. Ein Abend auf der Ufenau wird 
jedem Naturfreund unvergeßlich bleiben. Die poefie- 
volle Stimmung, die ihn umfangen hält, wenn Teije 
die vom Abendgold überjchütteten Wellen am Ufer 
verlaufen, entrüdt ihn dem fummervollen Erdenleben, 
und ift Balfam für fein Herz. — — 

Es ift Sonntagnachmittag. Stolze Dampfer be- 
fahren den blauen See. Feſtlich geputzte Menfchen 
bewegen fich freudig auf den Schiffen. Jn der Nähe 
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der Dörfer werden diefe von hübſchen Ruderbooten 
umſchwärmt, die fih ein Vergnügen daraus maden, 
von den Wellen, die das Schiff erzeugt, gejchaufelt zu 
werden, oder badende Knaben Schwimmen auf das 
Fahrzeug zu. In der Ferne tauchen weißfchimmernde 
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Segelboote auf, „Seeflübler“ ſchießen in ihren fchmalen 
Boten an uns vorüber. Aber auch die breiten, ſchwer 
beladenen Laftichiffe ruhen nicht im ficheren Hafen; ob 
Sonntag oder Werktag — das ift dem rauhen Schiffs- 
volf gleich; Heute weht ein günfliger Wind, der muß 
benüßt werden. 

Seitdem an beiden Ufern entlang die Sienen- 
Itränge führen, hat die Schiffahrt freilich abgenommen, 
nicht zum Schaden für den Fremdenverkehr; denn da 
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fein Gütertransport mehr ftattfindet, ift der Aufenthalt 
auf den Schiffen viel angenehmer geworden, und die 
Fahrzeiten find abgefürzt. So bietet fih dem Fremden 
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Das Polendenkmal im Schloßhof zu Rapperswil. 





die ſchönſte Gelegenheit, den Zürichfee nach allen Ridh- 
tungen Hin rajh und bequem zu befahren und feine 
Reize zu erforichen; die Dampfbootgefellichaft,, dieihren 
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Sik in Zürich hat, tut ihr möglichſtes, um dem Fremden 
den Aufenthalt auf ihren Schiffen, von denen viele - 
Reftauration an Bord Haben, fo angenehm als möglich 
zu maden, und auh das Schiffsperſonal ift höflich 
und zuvorkommend. Empfehlenswert ift der Kurs, der 
im Sommer täglich zwiſchen zwei und drei Uhr Zürich 
verläßt und mit Anhalten an allen größeren Ortjchaften 
bi3 nah Rapperswil fährt. 

Beliebte Ausflugsziele find außer den Dörfern die 
ihon genannte Inſel Ufenau und die viel näher an 
Zürich liegende Halbinjel Au. Ihre poetiſche Ver- 
Härung erhielt fie durch den Beſuch Klopitods. In— 
mitten einer üppigen Vegetation, bejchattet von zahmen 
Kaftanienbäumen, erhebt fih das gaftlihe Wirtshaus 
mit feiner weitjchauenden Terraſſe. In Meilen finden 
wir fogar einen Feigenbaum, der im Freien über- 
wintert. Die mittlere Sahrestemperatur der Ufer 
beträgt 9 Grad Celfius, und die jährliche Nieder- 
ſchlagsmenge 1000 Millimeter. 

Zum Shupe der foftbaren Weinfulturen befteht am 
rechten Ufer feit fünf Jahren eine Wetterwehrgenojjen- 
ſchaft, welche über 58 Wetterwehrftationen verfügt. 
Sede ift mit einem zmweiläufigen Gejchüß verjehen, dem 
ein großer Blechtrihter aufgejeßt ift. Wer zur Beit 
eines Gewitter den Zürichjee befährt, fann fich billig 
fragen, ob Europas Friede gejtört worden fei, denn er 
glaubt den Donner einer Rieſenſchlacht zu hören. 

Eine Reihe von reizenden Ausfichtspunften ladet 
zum Beſuche ein. Unter diefen find bejonders drei er- 
wähnensmwert: der Ütliberg (873 Meter) bei Zürich, 
der Pfannenftiel (800 Meter) bei Meilen und der Ebel 
(1100 Meter) bei Richterswil. Alle drei find leicht zu 
bejteigen und bieten eine hübſche Rundſicht dar, jeder 
wieder nach feiner Art. Auf dem Pfannenftiel befindet 
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fich an einem erratiſchen Blod eine Bronzetafel, welche 
bejagt, daß hier da3 Lieblingsplägchen des berühmten 
Naturforſchers und Zürcher Hochfchulprofeffors Lorenz 
Ofen (1779—1851) geweſen fei. Heute wird der lieb- 
lihe Punkt kurzweg „Ofenshöhe“ genannt. Bon den 
tiefer gelegenen Ausflugsorten feinur die Penſion Hel- 
voir ob Rüfchlifon erwähnt. Wer auf der prädhtigen 
Terraſſe des Hotels jteht, glaubt auf das Häuſergewirr 
einer Weltjtadt zu bliden, die fi) um das Ende eines 
Sees herumzieht. Dabei ift diefer Punkt über eine 
Stunde von Zürich entfernt, deſſen Häufermeer am 
Abhange des HZürichberges grüßend herüberblintt — 
das Gegentü zu der Inſel Ufenau und doh auh 
wieder nicht, denn auch Hier oben, im Angefichte des 
Betriebes der Welt, der rauchenden Fabrikichlote, der 
puſtenden Eifenbahnen, der eng zufammengedrängten 
menſchlichen Wohnungen herrſcht Ruhe. Gleich hinter 
der Penfion breitet fih eine einfame Hochfläche mit 
Moorboden und tiefem Waldesfchatten aus — ein 
Kontraft von Leben und Einfamfeit, wie er nit 
leicht wieder zu finden ift. 

Wir wollen den Zürichjee nicht verlaffen, ohne ihn 
auh bei Nacht gefehen zu haben. Wer aledann von 
Meilen nah Zürich fährt, glaubt, ein Stüd des fun- 
felnden Sternenhimmel3 habe fich auf das Ufer gelegt. 
Hunderte von leuchtenden Punkten in mechjelvoller 
Anordnung feſſeln unjeren Blid. Es find die Straen- 
laternen der Ortſchaften von Zürich bis nach Horgen, 
die eine ununterbrochene Sllumination bilden, deren 
eleftrifche Lichter plößlich aus dem Dämmer der Abend- 
ſtunden aufflammen. 

Unvergeßlich aber wird jedem Fremden eine nät- 
liche Fahrt am Abend des 1. Auguft fein. An diefem 
Tage feiert der Schweizer das Andenken an die Grün- 
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dung des Schweizerbundes. Die Salondampfer „Hel- 
vetia“ und „Wädenswil“ machen an diefem Abend eine 
Rundfahrt mit Mufifbegleitung. Rauſchend durchfurcht 
der Kiel des Schiffes das dunkle Waſſer; Glockenſchläge 





Die Infel Ufenau. 


bon einem nahen Kirchturm verkünden die neunte 
Ctunde, und alsbald erklingen von allen Geiten die 
harmoniſchen Glodengeläute aller umliegenden Ort- 
Ihaften. AFreudenfeuer auf den höchſten Höhen ver- 
fündigen uns, daß auch dort patriotiſche Herzen fihla- 
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gen. Lange Lichterreihen umſäumen die Hügelter- 
vajjen; rot und grün beleuchtet tauchen plößlich Kirchen 
und Villen aus dem dunklen Grunde auf, da und dort 
fteigt mächtig auffirebend eine Fontäne in die Höhe, 
deren herniederraufchende Waffergarbe magifch in ben- 
galiihem Lichte leuchtet. Raketen fteigen auf, Böller- 
ihüffe ertönen, und taufendfliimmige Hurrarufe be- 
grüßen vom Ufer aus daS vorbeifahrende Schiff, das 
den Salut ebenjo mit Freudenſchüſſen und Feuerwerk 
erwidert. Mit bunten Lampion behangene Gondeln 
verjegen uns im Geiſte nah Venedig. 

Solche und ähnliche Bilder erfreuen uns bei jeder 
Ortſchaft. Die ganze Beranftaltung erheijcht wenig 
Vorbereitung und Kojten und macht doch in ihrer har- 
moniſchen Großartigfeit einen unauslöfchlichen Eindrud 
auf Herz und Gemüt. 

Wir Schließen unferen Auffaß mit den Worten von 
Jakob Frei: 

Ich bin in Stiller Sommernadt 

Den See entlang gegangen, 

Wo mondlichtichimmernd angefacdht 

Die Waſſer leis erflangen. 

Und auf der feuchtbeglänzten Bahn 

Glitt leihten Laufs ein Kahn hinan, 

Aus dem ein milder Mädchenfang 

Bald fern, wie traumverloren Hang: 
Rufft du, mein Vaterland — 
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Eine Backfifchgefchichte. Von Gertrud Breyda. 
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Gl war verliebt. 

Nicht, als ob ihr das zum eriten Male vajliert 
wäre — vo nein! Grete war jechhzehn Jahre alt und 
Schülerin einer erjten Klafje für Höhere Töchter, da 
hat man feine Erfahrungen. 

Bis jet waren diefe aber immer beihämend Harm- 
loſer Natur gemwejen, fo „niederträhhtig zahm“, mie 
Gretes Freundin Alma meinte, daß man durchaus 
Schritte tun mußte, um feinen Ruf al3 „Mädel, das 
was weg hat“, zu retten. 

Da3 erite Mal war’3 der Lehrling drüben in der 
Apotheke gewejen. Zwei Jahre waren feitdem ver- 
gangen, und Grete zudte mitleidig-verächtlich die Achſeln, 
wenn fie an die kurzen Kleidchen date, in welen 
die unerbittlihe Mama fie damal3 noch einhergehen 
ließ, diefe fompromittierenden Hängerfleidchen, und 
überhaupt da3 ganze Findliche Ausfehen, das ihr fo 
manchen verzweifelten Seufzer erpreßt Hatte. 

Nun — — ihm Hatte fie freilich doh mächtig ge- 
fallen! Wenn fie langfam, ganz langlam auf dem 
Schulwege an der Apotheke vorüberfam, einen „zün— 
Denden“ Blid Hinter die Spiegelicheiben warf und einen 
nicht minder feurigen aus zwei dunflen Augen dafür 
in Empfang nahm — v, das waren felige Augenblide! 

gür ihren damaligen unreifen Standpunkt — ver- 
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ſteht ſich! Heute Hätte fie einem fo harmloſen Aben- 
teuer feinen Geſchmack mehr abgewinnen fönnen. 

Und wenn dann manchmal auf dem Heimmege der 
Ichlanfe, ſchwarzlockige Jüngling heraustrat, fie mit einer 
eleganten Berbeugung begrüßte und ihr mit ebenfo 
gewählten wie innigen Worten ein Päckchen Schofolade 
oder eine Heine Tüte Honigbonbons überreichte — al 
Neffe des Apothefers durfte er fih da3 erlauben —, 
da fam fie fih twie eine junge Königin vor, die Huldvoll 
die Gabe eines ihr auf Tod und Leben ergebenen 
Bajallen annimmt, was fie aber nicht Hinderte, mit 
echt Eindlihem Appetit die Güßigfeiten gu verzehren. 

Alma Hatte fie dann über da3 Unmürdige eines 
jolden Verhältniſſes aufgetlärt. Der grüne Junge 
hatte Schlecht gepflegte Fingernägel, ein durchaus un- 
männliches Weſen, fagte ihr nur Dinge, die fie „even— 
tuell" jedem mwiedererzählen fonnte, und trug Krawatten, 
die ihm zu jeinem Teint gar nicht ftanden. 

„Was, den Menſchen liebt du? Ich bin einfach 
ftarr!“ rief die Freundin empört aus, al3 fie Grete 
eines Morgens zur Shule abholte, und beantwortete 
deren Erwiderung, es fei eigentlich mehr freundichaft- 
liches Wohlmwollen, mit einem ftrengen: „Hoffentlich 
denfit du auch fo, wie du redejt!“ 

Als Grete dann auf dem Rückwege wieder an der 
verfänglichen Stelle vorüberfam, tat fie e3 mit ab- 
gewandtem Geliht und hoheitsvoll erhobenem Näs- 
chen, blieb auch fortan bei dieſer Taktik, und die Sache 
war zu Ende. 

Das zweite Mal — vor einem Jahre — war’3 Rein- 
Hold Schneider, ein Mitichüler von Gretes Bruder Artur. 
Der brachte ihn eines Nachmittags mit in den Garten, 
wo fie nah vorangegangenem Meinungsaustaufch einen 
deutichen Auflag verfaßten, welder Meinungsaus- 
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tauſch ihnen übrigens ſchlecht befommen follte; der 
Ordinarius der Prima liebte fo etwas nieht und merfte 
e3 jofort. Grete trat damals mit dem Veſperbrot an 
den Gartentifch, ftreifte Reinholds noch ein wenig 
fnabenhaftes, aber ausdrucksvolles Geſicht mit einem 
raſchen Kennerblid und fühlte mit untrüglicher Deut- 
lichkeit, daß in diefem Augenblid ein Pfeil aus Amors 
Köcher ihr Herz traf. Dem Primaner ging e3 ganz 
ebenfo, wie er Grete fpäter erzählte Warum auh 
nicht? Sie fah nun fchon bedeutend impofanter aus, 
die Kleider waren länger, und an Stelle der Hänger 
waren Matrojenblufen getreten. „Einiges läßt ja meine 
Eriheinung noh zu wünſchen übrig,“ geftand fie fih 
vor dem Spiegel, „aber ich fann ohne Überhebung 
jagen, daß ich doch ziemlich erwachſen ausſehe.“ — 
Nun folgte eine ſchöne Beit mit heimlich aus- 
getaufchten Händedrüden und pathetilchen Liebes— 
worten — Küſſe magten fie beide nicht. Artur, der 
für ſolche Sachen feinen Sinn hatte, tat, al3 ob er 
nicht3 merfte, was ja jchließlich jehr nett von ihm mar; 
dann plößlich — auch aus entmwölfter Höhe tann der 
zundende Blig hermiederfahren — erklärte er eines 
Tages, Reinhold fei ein ungefälliger Kerl, ein „Ber- 
räter”, der ihm in der Klaſſe Unannehmlichleiten be- 
reitet habe und mit dem er nicht3 mehr zu tun haben 
möge. Da3 Schweiterlein nahm leidenschaftlich für den 
Angegriffenen Partei, was den erzürnten Jüngling 
noh mehr aufbrachte, big er fchließlich drohend be- 
merkte, er wiſſe überhaupt „den ganzen Ritt“ und werde 
Papa alles jagen, wenn Grete nicht fofort Schluß 
made. Da hatte diefe erjchredt gejchwiegen, denn mit 
dem ftrengen Papa war nicht zu fpaßen, und fo war 
auch diefer Liebestraum ausgeträumt. — | 
An diefe Epifoden in ihrem an Romantik leider fo 
1607. XI. 11 
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armen Backfiſchleben dachte die blonde Grete, während 
lie vor dem aufgefchlagenen Überjegungsheft jaß und 
träumerish an ihrem Yederhalter faute. Da3 war ja 
alles nur Kinderjpiel geweſen, eine Art Parodie auf 
die füßeiten Regungen eines jungfräulihen Herzens, 
von deffen ganzer Empfindungsfähigteit fie erft jet 
einen Begriff befommen Hatte. Aber diesmal war e3 
Ernjt — Heiliger Ernſt — heroiſcher Ernſt! 

Denn Grete jebige Liebe war eine heroiſche Liebe. 

„3% fann nicht Füritendiener fein!“ Wie die feurig- 
männliden Töne feines himmlischen Organs ihr noch 
im Ohr Hangen, wie heroifch, wirklich Heroiich er dem 
büfteren, menjchenfeindlichen König Philipp, dem alten 
Efel, gegenüberitand, während er da3 fagte! Ka, das 
Theater war wirklich ein Bildungsmittel, der Herr 
Direktor Hatte ganz recht, und Schiller war ein großer 
Dichter, da3 fonnte ihm niemand abſprechen. Bwar 
die Eſchſtruth war ihr immer viel ergreifender, viel 
Ipannender vorgelommen, aber feit der Don Carlos- 
Aufführung von geftern abend galt ihr Schiller ebenfoviel. 

„Run, Grete? Noch immer niht fertig?" fragte in 
diefem Augenblid die Stimme der Mutter. 

Da3 junge Mädchen jeufzte. „Ach, Heute befomme 
ih e8 doch nicht mehr 'raus,“ fagte fie mißvergnügt; 
„ih bin fo abgeſpannt.“ 

Am Nebenzimmer, deffen Tür offen ftand, wurde 
ein Höhnisches Räufpern laut. „Abgeſpannt! IH möchte 
willen, wovon!“ brummte Artur fehr hörbar. „Wenn 
du jet herumflanieren folltelt, dazu wärſt Du wohl 
nicht zu abgeſpannt.“ 

„Darf ich ein bißchen ſpazieren gehen, Mama?“ 
fragte die Kleine einſchmeichelnd. „Ach könnte ja gleich 
alles zum Abendbrot mitbringen," fügte fie diplomatiſch 
hinzu, als fie da3 mütterliche Antliß jich verdüjtern fah. 
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„Meinetwegen — vielleicht kommſt du beffer ge- 
launt zurüd. Ein fo trübjeliges Geficht liebe ich gar 
nit an einem jungen Mädchen,“ war die Antwort. 

Grete trug mit einem Seufzer der Erleichterung 
die Bücher fort und griff nach Hut und Handichuhen. 
Draußen überlegte fie einen Augenblid. Ob fie Mma 
abholte? Die fchlug zwar in letter Beit manchmal 
einen empörend befjertwiffenden Ton an, tat ehr blafiert 
und wählte al3 Einleitung für ihre Säbe gern die 
Worte: „Wenn man die Menjchen fennt.und da3 Leben 
hinter fih hat," aber immerhin war fie ein intereffantes 
Mädchen, und merkfwürdigerweile erlebte man fait 
immer etwas, wenn man mit ihr ausging. 

Grete ging alfo bis zu Almas Haug, ließ den be- 


fannten Signalpfiff ertönen, und bald gingen die n Ey 
Freundinnen die Straße entlang. g 5 
„Bummeln?“ fragte Alma turz. S ig 


„Rein, Bejorgungen,“ erwiderte Grete, was einen C - 
ichnell vorübergehenden Schatten auf Almas Zügen: iz 
herborzauberte, aber „beffer al3 nicht3“, entſchied fie A ER 
dann mit philofophiicher Faſſung. 

„Ama,“ fagte Grete plöglih und drüdte den Arm: 
der Freundin, „ih muß dir etwas jagen.“ 

„Na?“ 

„Ich liebe! Aber fo, wie noh nie!“ 

„Ad, da3 denkt man immer,“ fagte Alma mit ab- 
iprechender Handbewegung. „Du bift jo leicht verliebt 
und haft dazu noch einen jo mäßigen Geſchmack. Zuerſt 
der Apothefenfrige, dann der Schuliunge! Wer ift e3 
denn diesmal?“ 

„Es ift unedel von dir, mir meine jugendlichen Über- 
eilungen vorzuhalten!" flammte Grete empört auf. 
„Dergleichen ift doch Heute ein überwundener Stand- 
punft für mich, und wenn du von Liebe wirklich was 
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veritehft, mußt du merken, daß e3 fih diesmal um 
Ernſtes handelt.“ Ä 

Der blafierte Ausdrud, auf den Alma fich jo viel ein- 
bildete, verſchwand plößlich und machte einem neu- 
gierigen Lächeln Plat. „Mio fag doch, Grete!“ 

Die Kleine zögerte geheimnisvoll. Dann stieß fie 
mit plößlidem Entichluffe Hervor: „Norbert Sonnen- 
fels!" und blidte ihre Freundin von der Seite an, um 
den Effelt ihrer Mitteilung zu beobachten. 

Triumph! Alma, die Unfehlbare, fah aus, als ob 
lie, die Heine Grete, ihr endlich einmal imponiert Hätte. 
Warum überhaupt, dachte diefe in einer plößlichen 
fühnen Anwandlung von Oppoſitionsluſt, Tieß fie fich 
denn immer von der anderen, wenn aud) älteren, ein- 
Ichüchtern? War da3 nicht eher ein Beweis dafür, daß 
ed mit Almas geiftigem Übergewicht doch nicht fo weit 
her war, in Anbetracht der unleugbaren Tatjadhe, daß 
die beiden trog des Altersunterſchiedes Klajjengefähr- 
tinnen waren? Na alfo! 

„Norbert Sonnenfels — da3 läßt fih hören!“ bes 
merkte Alma anerkennend. „Da3 it doh mal mwas 

anderes al3 die kindiſchen Schwärmereien. Wie bift 
du denn auf diefe Idee gekommen?“ 

Grete lächelte mitleidig. „sch jelbit bin nicht auf 
die Idee gefommen! Es ift ganz wuchtig über mid 
gefommen! Geftern abend im Theater. Ad, du 
Hätteft nur fehen follen, wie füß, wie hinreißend er al3 
Marquis Pofa ausfah! Zum Freifen Himmliih! Und 
ich gebe dir mein Wort, daß ich Mittel und Wege finden 
werde, ihn zu ſprechen.“ 

„Du, laß das lieber bleiben!” meinte die Gefährtin 
weiſe. „Eriten ift fo mas immer gewagt und tann 
rauskommen und —“ 

„Ich habe mir aber vorgenommen, für meine Liebe 
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feine Gefahr zu ſcheuen. JH will auch gar nichts 
anderes, als ihn ſehen und fprehen. Da3 fann doch 
fein gropes Wagnis fein? Na, und zweitens?" - 

„Zweitens möchte ich wetten, daß du ſchauderhaft 
enttäujcht bift, wenn du ihn außerhalb der Bühne ſiehſt. 
Bei Schaufpielern ift e3 immer fo, verlaß dich drauf!“ 

„Woher mweißt du denn da3?” fragte die Kleine 
beleidigt. „mmer beteuerit du, Daß du noch nie per- 
liebt warft, was ja auh wahr fein mag; denn darin 
bijt du falt wie eine Hundeſchnauze. Aber alle in 
unjerer Klaſſe jagen, daß ich etwas von Liebe ver- 
ftehe, und da3 will ich dir auch beweiſen.“ 

- Die andere zog es bor, gar nicht zu antworten, 
und die beiden Mädchen gingen ſchweigend nebenein- 
ander her, für die Vorübergehenden ein Bild Tieblicher ` 
Eintracht, im Herzen jedoch den böfen Geift der Zwie— 
tracht bergend. Aima ärgerte fich darüber, daß Grete 
anfing, fih gegen ihre big dahin anerfannte Autorität 
aufzulehnen, und Grete fühlte fid. duch ihre Liebe 
zu einem Helden auf einmal weit über die Grigorin 
hinausgehoben. 

Zum &füd meldete fih rechtzeitig der Gedante an 
die Profa des Lebens, an Schmweizerfäfe, Butter und 
Wurit, die Grete einzufaufen Hatte, und erftidte den 
Bant im: Keime. Und nun hatte Alma, die Muge Alma, 
wirffich einen famoſen Einfall, auf den ihre unpraftifche 
Freundin nie gelommen wäre: fie bat den zierlich ge- 
Icheitelten Kommis um das Adreßbuch, und unter Herz- 
Hopfen juchten die Badfiiche die Adreſſe des Herrlichiten 
von allen. Norbert Sonnenfels, Schauspieler, Bahn- 
hofſtraße 8, verfündigte da3 Adreßbuch. Almas Über- 
legenheit war wieder einmal glänzend bewieſen; nur 
war e3 nicht ſchön von ihr, daß fie die danfbare An- 
erfennung ber Freundin, mit. den Worten: „Mjo wem 
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haft du e3 zu verdanken, daß du einen Schritt weiter 
gefommen bift?" geradezu herausforderte, was Grete 
auh nur mit rätfelhaften Murmeln beantwortete, 

US fie die Treppe zur väterlihen Wohnung hin- 
aufitieg, hatte fie das dunkle Gefühl, ald ob die Bande 
der Freundſchaft, die fie nun [Hon mehrere Jahre mit 
Alma verbanden, fich ein wenig gelodert hätten. Schade 
war's ja, aber ſchließlich — was bedeutete e8 gegen dag 
erhebende Bemwußtjein, eine heroijche Liebe im Herzen 
zu tragen, für welche man ein unerhört fühnes Wagnis 
zu unternehmen bereit war! Welcher Unterichied be- 
ftand nun noch zwiſchen Grete und Klärchen, dem an- 
fang3 jo jchüchternen inde, aus welchem die Liebe zu 
Egmont jo rajh eine Heldin machte? Grete fonnte 
abfolut feinen Unterjchied finden. Und Hatte der Herr 
Dottor nicht erft gejtern in der Lektüreſtunde Klärchen 
in begeifterten Worten bewundert? Hatte nicht die 
ganze erite Klaffe dem Verhalten des Mädchens das 
Prädikat „hochgradiger Schneidigfeit" zuerkannt? 

Grete hob ſelbſtbewußt da3 blonde Köpfchen. Was 
Klärchen fonnte, da3 fonnte fie auch! 

Schon die nächſten Minuten braten ihr Gelegen- 
heit, ihre neuerrungene Geelengröße zu bemeijen. 
Mama Ichalt über ihr langes Ausbleiben, denn Papa 
und Artur warteten auf da3 Abendbrot; der gute Papa 
[a3 zwar geduldig die Zeitung, aber der materiell ge- 
finnte Bruder, der immer nur ans Effen dachte, gab 
fih nicht die geringfte Mühe, feine mißvergnügte Un- 
geduld zu verbergen, und empfing den Backfiſch mit 
der unzarten Frage: „Na, Halt du dich endlich mit 
deiner Alma ausgequatſcht?“ Er liebte Alma feines- 
wegs, ihre „affeftierte Weisheitsmiene“ war ihm ein 
Dorn im Auge. 

Bum Unglüd erwies fih der Käſe al3 mindermertig; 
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Grete hatte in ihrer weltentrüdten Stimmung gar nicht 
darauf geachtet, was für ein Stüd ihr der Geſcheitelte 
gab, und fo hatte e3 denn nah Arturs vernichtendem 
Ausipruche die Form eines „gleichjichenteligen Dreiecks 
"mit diden Rinden als Katheten“. Gretes entrüfteten 
Proteft Schlug der Jüngling mit den Worten „Geometrie 
wenig genügend“ ebenſo erfolgreich wie lakoniſch nie- 
der, denn dieſer fatale Paſſus war aus der legten 
Zenſur des Badfifches leider nicht wegzuleugnen. M3 
fie, verlegen und trogig zugleich, die Mugen nieder- 
ichlug, gewahrte fie auf ihrer hübſchen rofa Bluſe einen 
großen Fettfled, der fein Daſein wahrſcheinlich der 
Tatjache verdanfte, daß Grete die Butter allzu feft 
an ihr heißes Herz gedrüdt Hatte. Wenn nur Mama 
ihn nicht bemerkte, ehe er mit Benzin herausgerieben 
war! | 
Ka, die Liebe, die Liebe! 





Grete jchlief nicht viel in diefer Naht. Sie, die 
e3 ſonſt zuverfichtlic mit jedem Murneltier aufnehmen 
fonnte, warf fih unruhig hin und her und begriff zum 
eriten Male. den von zahlreichen Lyrikern geäußerten 
Wunſch, da3 volle Herz den Sternen auszufchütten. 
Daß e3 beim Wunſche blieb, dafür forgte da3 Fräftige 
brüderlihde Schnarcdhen, da3 warnend aus dem Neben- 
zimmer drang. Durch Arturs Schlafgemacdh führte der 
einzige Weg ind Freie, und Artur pflegte mehr geräufch- 
voll als feft zu jchlafen. Außerdem hatte da3 Dienft- 
mädchen gejagt, daß in einer der legten Nächte eine 
Maus an der Schwelle des Zimmers genagt hätte, 
und einer Begegnung mit diefem Tiere fühlte fih Grete 
nicht gewachſen. 

„Lieber in einem Tigerfäfig übernachten ala in 
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einem Bimmer, wo Mäufe find,“ Hatte fie ſchaudernd 
geäußert, was Artur zu der ironiſchen Frage veranlaßte: 
„Meinit du einen Tigerfäfig oder einen Käfig mit einem 
Tiger drin?" — 
= Aber auh dieje Nacht ging, wie eben alle Nächte, 
vorüber; fie erreichte jogaw ihr Ende, ohne daß Grete 
auf die brennende Frage: „Wie gelange ich zu ihm?“ 
eine Antwort gefunden hätte. Als fie, blaß und über- 
wacht ausjehend, an den Yrühftüdstiich trat, fah der 
Bater fie prüfend an und fragte, ob ihr etwas fehle. 
„Du ſiehſt aus, al3 ob du eine unglüdliche Liebe 
oder einen verdorbenen Magen hätteſt,“ bemerkte Artur. 
- Sein Schweiterlein erwiderte nicht ungzutreffend: 
„Oder wie du nach deiner erften Bigarre,” fo daß der 
Jüngling, von peinlihen Erinnerungen bejtürmt, der 
„Kleinen“ zum eriten Male die Antwort jchuldig blieb. 
Zu dieſer Genugtuung gejellte fi) dann noh das vor 
dem Spiegel gewonnene erhebende Gefühl, „riejig 
intereſſant“ auszuſehen; einem verſtändnisvollen Blick 
konnte es unmöglich verborgen bleiben, daß Grete etwas 
„erlebt“ hatte, wenn es auch vorläufig nur ein inneres 
Erlebnis war. Daß es jedoch in die Tat umgefegt 
werden jollte, veritand fih bei einer heroiſchen Liebe 
von ſelbſt. Amor würde fie Schon erleuchten. | 
Dafür blieb aber heute feitens der weiſen Pallag 
jede Erleuchtung aus. Grete blamierte fich im Laufe 
des. Vormittags in der Schule mehrmals durch faliche 
Antworten oder verlegened Schweigen, und einmal 
erregte fie fogar allgemeine Heiterkeit, al3 fie auf die 
Frage des Lehrerd, wer bei Mollwitz fiegte, zunächſt 
den braven Pädagogen faſſungslos anftarrte und dann 
träumerifch antwortete: „Marquis Pofa.“ Ihren Spig- 
namen „Marquiſe“ hatte fie damit glüdlich weg, wie fie 
in der Bauje erfahren mußte, und Almas gutgemeinte, 
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übrigens in diskretem Flüſtertone gehaltene Rand- 
bemerkung: „Was erträgt man nicht um ſeiner Liebe 
willen!“ war ihr nur ein mäßiger Troft. 

Überhaupt war e3 ihr jeßt gar nicht lieb, eine Mit- 
wiſſerin ihres füßen Geheimnifies zu haben. Alma 
würde gewiß, wenn die Sahe „zum Klappen fam“, 
dabei fein wollen, und fo etwas verlor viel von feinem 
Reiz, wenn e3 fih unter mehr als vier Augen abſpielte. 

„Mit der Marquife ift e3 nicht ganz geheuer,“ 
ffüfterten die BHadfijhe untereinander, als Grete nicht 
wie ſonſt auf ihre Nedereien einging, ſondern fih mit 
weltihmerzlihem Lächeln „in allen toten und lebenden 
Sprachen“ ausſchwieg. Nicht einmal Alma, die Xn- 
tima, im Klaſſenjargon wegen ihres fühlen Herzens 
das „Gletſchermädel“ genannt, durfte fih rühmen, ihre 
Freundin zum Auftauen gebradht zu Haben, und das 
ärgerte da3 Gletichermädel unausiprechlich oder viel- 
mehr, e3 verlegte ihr Selbitgefühl aufs- empfindlichite. 

Als fie ſchließlich in gereiztem Tone. jagte: „Wenn 
ih dir etwa Täftig bin, fann ich ja. gehen,” und die 
zeritreute Antwort erhielt: „Wie du millit,“ ſtand fie 
zuerſt ſprachlos; dann aber, durch die ſpöttiſchen Blide 
der Gefährtinnen. infpiriert, raffte fie fih zu einer 
redneriſchen Leiſtung auf, twie fie im Bereiche der erften 
Kaffe noch nicht vernommen worden. war. Sie jchlug 
die ſchönen dunklen Augen tragiſch zum Himmel-auf 
und ſprach in düftersprophetiihem Tone: „Mögeſt du 
niemals an dir die Wahrheit des Schillerfchen Wortes 
erfahren: Wer fih der Einjamfeit ergibt, ach, der ift 
bald allein!" Sprach's und ließ die Undankbare ſtehen. 
Daß e3 Goethe und nicht Schiller war, der da3 gejagt 
Hatte, fiel ihr erft nachträglich ein; Namen tun ja iiig 
zur Sahe. 

Für ſolche Außerungen hatte unſere Heldin nur ein 
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müdes Lächeln. Sie felbft wußte am beiten, warum 
lie heute fo einjilbig unter den munteren Mädeln ein- 
berging: während fie fi) alle, al3 ob Eſſen der Zweck 
des Dafeinz wäre, ihr Frühftüd ſchmecken ließen, ent- 
ftand in ihrer Seele die erite Strophe eines ſchwung⸗ 
vollen lyriſchen Gedichtes, welches fie dann im Laufe 
de3 Vormittags unter dem Dedmantel eifrigen Nach- 
ſchreibens fertig dichtete. E3 fing mit der fchmeichel- 
haften Berjiherung an: 


„Hoch über des Daſeins öder Profa 
Lebft du mir im Herzen, himmlifcher Pofa,” 


erwog dann die Möglichkeit, ob eine „zarte, weiche 
Mädchenfeele" der Beachtung eines Helden würdig fei, 
und verftieg jiġ zu dem kühnen Vorſchlage, mit der 
Verfaſſerin auf „ein jeliges Eiland“ zu entfliehen. — 

Heute ging Grete zum eriten Male feit Jahren 
allein nah Haufe, und obgleich fie logiſcherweiſe das 
Gletſchermädel nicht hätte vermiljen follen, war e3 ihr 
doch ein unangenehmes Gefühl, jih da3 Gedicht, das 
fie ihr gar zu gern vordeflamiert hätte, verfneifen zu 
müffen. Aber auch diefes Opfer wollte fie ihrer Liebe 
bringen; zwiſchen Freundſchaft und Liebe darf ein ver- 
nünftiger Menſch überhaupt nicht ſchwanken. 

„Habt ihr Schon Sonnenfel3 al3 Marquis Pofa ge- 
ſehen?“ Hörte fie hinter fih Paula Reimanns helle 
Stimme. 

„Rein, aber nächſte Woche gehe ich!" antwortete 
da3 Zwitſcherſtimmchen der Heinen Lilli, die in der 
Klaſſe neben Grete fak. 

„AH, da3 meine ih doh niht! Photographiert 
meine ich!" rief Paula. „Bei Gebrüder Fiebig im 
Schaukaſten hängt er. Er Sieht famos aus.“ 

„Das Papier ift geduldig,“ ließ fih jet Alma hören. 
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„Überhaupt, ich bitte euch, Kinder, ein Schaufpieler! 
Gepudert, geſchminkt, ausgeftopft, Perücke —“ 

„Um Gottes willen, hör auf! Du bringſt einen ja 
um alle Illuſionen!“ wehrte Lilli ab. „Aber das iſt 
ja freilich wahr, daß Gebrüder Fiebig auf ihren Bil- 
dern furchtbar ſchmeicheln.“ 

Grete durchfuhr es wie ein elektriſcher Schlag. Das 
photographiſche Atelier von Gebrüder Fiebig befand 
ſich ſo ziemlich am anderen Ende der Stadt; jetzt war 
es ein Uhr, und um halb zwei wurde gegeſſen. Wenn 
fie ſchnell, ſehr ſchnell lief, fonnte fie das Bild ſehen 
und noch zur Zeit daheim ſein. Alſo vorwärts! Sie 
drückte den Hut feſter auf den Blondkopf, zog den 
Bücherriemen ſtramm und ſauſte davon. 

Die Backfiſche, die ſittſam, wie es die Ehre der erſten 
Klaſſe erheiſchte, einhergingen, blidten der Davon- 
raſenden entſetzt nach. „Bei der Marquiſe rappelt es,“ 
ſagte dann Paula, die zuerſt die Sprache wiederfand. 

Alma räuſperte ſich ironiſch. „Wenn ihr wüßtet, 
was ich weiß!“ meinte ſie mit vielſagendem Lächeln; 
aber dem neugierigen Drängen der beiden anderen 
ſetzte ſie felſenfeſten Widerſtand entgegen. „Was mir 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anvertraut 
worden iſt, das kriegt man mit keiner hydrauliſchen 
Preſſe aus mir 'raus,“ erklärte fie und errang fih da- 
mit die achtungsvolle Bewunderung ihrer Gefährtinnen. 
Ka, das Sletichermädel Hatte etwas riefig Impoſantes, 
das mußte man zugeben. — | 

Indeſſen rannte Grete einen Heinen Jungen über 
ben Haufen und erntete von deſſen offenbar „übel- 
nehmiſch“ veranlagten Mama die Zurechtmweifung: „Pab 
doch auf, Du großes, langes Ding!“ Das vertrauliche 
Du, da3 einer jungen Dame ihres Alters wahrlich nicht 
mehr zufam, berührte fie ziemlich unangenehm, wäh- 
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rend fie die Bezeichnung „großes, langes Ding“ im Be- 
mwußtjein ihrer „tadellojen" Figur verſchmerzen fonnte; 
fatal aber war e3, daß eine Schar Gaſſenbuben der alfo 

Ichmeichelhaft Angeredeten ihre Aufmerkjamfeit zuge- 
wandt hatte und fih nunjohlend dem Dauerlaufanichloß. 

Da3 ging der Marquije denn doh über den Spak. 
Aber jollte fie umfehren? Drei Minuten vor dem Biele? 
Rein und abermals nein! Da3 wäre ja fait jo ſchimpf⸗ 
lih wie Fahnenflucht gemwejen, und wer einen Helden 
liebt, muß mehr al3 fo lumpige Unannehmlichkeiten 
ertragen können. 

Lumpige Unannehmlichkeiten? Ach, Grete ‚wußte 
nicht, was ihr noch bevoritand. Kaum war das fühne 
Wort gedacht, da prallte der ſtürmiſche Backfiſch recht 
unfanft mit einem jungen Manne zufammen, der fo- 
fort ftübend den Arm um fie legte, um fie vor jühem 
Sturze zu bewahren. 

„Habt ihr’3 gejehen? Geküßt haben fie fih!“ kreiſchte 
das Gefolge frohlodend. 

DO, diefe infame Lüge! Während Grete fich zornig 
nad) den Bengeln umdrehte, zog der junge Mann artig 
den Hut und fragte teilnehmend: „Haben Sie fih weh 
getan, gnädiges Fräulein?“ 

Gütiger Himmel, diefe Stimme kannte fie doch! 
Beritört blickte fie auf und gerade in Reinhold Schnei- 
ders entgeiltertes Gefidt. Dem fam die Begegnung 
ebenſo unerwartet. Wa3 mußte er von ihr denten? 
O, diefe Schande! | 

Nein, ich dante,” ftieß fie tonlos hervor und ſetzte 
ihren Weg fort, jebt aber in gemäßigtem Tempo, denn 
der Schred war ihr gehörig in die Glieder gefahren. 
Und das Hatte auch fein Gutes, denn nun wurde ihren 
Trabanten die Sache langweilig, und J — von 
ihrem Opfer ab. 
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Endlich ſtand Grete am Biele ihrer Sehnſucht. Ahr 
Herz Hopfte hörbar vor monniger Erregung, und vor 
ihren Augen hüpften und zudten taufend rote Flämm- 
chen, fo daß fie einige Sekunden brauchte, um die 
Bilder im Schaufaften zu erfennen. Aha — dort! 
Gerade in der Mitte als Pracht und Zugftüd, was ja 
eigentlich jelbitverjtändfich mwar. Gebannt in feliger 
Verzückung blidte die Kleine ihr Jdol an. Ja, das 
war feine hohe, prachtvoll gewölbte Stirn, Hinter wel- 
her niemals ein alltägliher Gedanke wohnen fonnte 
wie hinter irgend einer Kaffernſtirn, womit die Stirnen 
fämtliher übrigen Erdenbewohner gemeint waren; das 
waren feine „ambrofifchen“ Loden, die er mit un- 
nahahmlicher Bewegung zurüdzufchütteln verftand; 
Da3 waren feine himmlifchen Augen, die gleichzeitig 
„zum Verlieben feuergefährlich“ und „zum Heulen 
ſchwermütig“ blicken konnten; das waren feine Herb 
geſchloſſenen Rippen, aus denen, wenn er fie öffnete, 
ſüßer Wohllaut Herboritrömte. 

Schade, daß Grete die Beit fehlte, fih richtig fatt 
zu fehen, denn e8 mußte fchon ziemlich ſpät geworden 
fein. Wenn fie fih jet gewaltſam losriß, blieb ein 
Stüd Herz hängen — ſchauerlich-ſchmerzlicher Gedanke! 
Ach, wenn fie doch das Bild mitnehmen könnte! Was 
ed wohl often mochte? Dieſe elegant ausgeführte 
Kabinettphotographie würde nicht billig fein; aber fie 
gab gern ihr Tafchengeld big auf den lebten Pfennig 
dafür Hin und „darbte" dafür den Reit des Monats. 

Im nächſten Augenblid Stand fie ſchon im Emp- 
fangszimmer des Photographen und fragte errötend 
nah dem Preig des Bildes, Der bieder ausjehende 
ältliche Herr lächelte jo eigentiimlich, al3 er dem Pad- 
fiid in das hübſche Gefichtchen jah, auf dem Verlegen- 
Heit und heroiſche EntichloffenHgeit um den Borrang 
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ftritten. Sollte er etwas ahnen? E3 war in der Tat 
recht peinlich. 

„gwei Mark,“ lautete feine Auskunft. 

Zwei Mart! Die Bofaune des Jüngſten Gerichte 
fonnte dem ärgften Böfewichte, dem verftodteften Bater- 
mörder und Brunnenvergifter nicht vernichtender in 
die Ohren fingen al3 der armen Grete diefer Be- 
iheid. Nein, zwei Mark bejaß fie nicht! Sie erhielt 
eine Mart fünfzig Pfennig monatlid) Tafchengeld, und 
heute, am Achtzehnten, waren jhon neunzig Pfennig 
ausgegeben. Und wofür ausgegeben? Für Anficht3- 
farten und Bonbon. Sie ärgerte fih „Ichlagrührend“, 
wenn fie daran dachte. Aber was war zu tun? Das 
befte war wohl, heroiihe Faſſung zu bewahren, um 
einen ehrenvollen Rüdzug anzutreten. 

Ganz geknickt jchlich fie die Treppe hinab, bis ihr 
plöglich einfiel, daß fie alle Urfache Hatte, fich zu beeilen. 

Dunfelrot und atemlos erreichte fie endlich ihre 
Haustür, und in diefem Augenblid — o Schred! — 
tat eine nahe Zurmuhr drei Schläge. E3 war alfo 
dreiviertel zwei. Unpünftlichfeit war dem Papa vers 
haft — na, das fonnte ein nette Drama geben! 

Unheilverfündendes Schweigen, nur vom Klappern 
der Zeller unterbrochen, empfing fie im Eßzimmer. 
Sie ging mit geſenktem Blid an ihren Platz, zerrte in 
ratlofer Beftürzung an der Gerviette, rüdte mit dem 
Stuhle, warf einen flehenden Bli auf die Mama — 
den Vater wagte fie gar nicht anzujehen — und ftieß 
endlich hervor: „Bitte — ih — e3 ift ſehr ſpät — 
aber ich fann nicht3 dafür —“ dann brah fie in Trä- 
nen aus. l 

Nun fand Papa Worte. Und mwas für melde! 
In den ſchärfſten Ausdrüden rügte er die Unpünktlich- 
feit feiner Tochter, wobei er ihr in Ausſicht ſtellte, 
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daß fie in Zufunft „wie ein Kleines Kind“ durch das 
Dienftmädchen aus der Schule abgeholt werden folte. 

„Wo warft du überhaupt fo lange?“ fragte er zuleßt. 

Ein neuer Tränenitrom war Gretes Antwort. 

„Ra, laß nur das Weinen," mifchte ſich die Mutter 
ein, die offenbar ein menſchliches Rühren fühlte, „und 
ib endlich deine Suppe! Wie fie jchmeden wird, nad- 
dem du fie jo reichlich mit Salzwaſſer verdünnt halt, 
das ift deine Sahe.“ _ | 

Grete war froh, al3 die Mahlzeit vorüber war und 
fie ungeitört ihren Gedanken nachhängen fonnte. Dieje 
waren leider recht tragifcher Natur. Eigentlich hatte fie 
fih in der legten Bierteljtunde ſchmachvoll benommen, 
„wie eine richtige Heulſuſe“, ftellte fie mit tiefer Be- 
ichämung feft. Wenn ihr Held dag wüßte! O Gott! — 
Ah, wenn Grete da3 Bild nicht kaufen fonnte, ftarb 
fie mit unfehlbarer Sicherheit am gebrochenen Herzen, 
fo jung und ſchön! Woher aber follte fie eine Mart 
vierzig nehmen? Eines folhen Kredit3 erfreute fih 
ja taum die Firma Rothſchild. Und bei diefer Bor- 
ftellung floffen ihre Tränen auf neue. 

„Bum Rudud, jeßt ift’3 aber genug!“ fuhr der Bater 
vom Sofa auf, wo er fein gewohntes Mittagichläfchen 
hielt. „Soll die Heulerei denn ewig dauern? So fag 
doch wenigſtens, wa3 dir fehlt!“ 

„Eine Mart vierzig," jchluchzte Grete. 

„Was?“ Er glaubte nicht recht gehört zu Haben. 

„Eine Mark vierzig,“ wiederholte das Töchterchen, 
und ihr Ton drüdte den Gipfelpunkt menſchlicher Ber- 
zweiflung aus. „sch habe jechzig Pfennig, aber ich 
brauche noh eine Mart vierzig, font — tann — id) 
— niht —“ Sie hielt inne, vom Kummer überwältigt. 

„Willſt du mir nicht fagen, wozu du das Geld 
braucht?“ fragte Papa in milderem Tone. 
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Doch diefe niht unberechtigte Erfundigung fteigerte 
ihren Jammer derartig, daß der Vater, nervös gewor- 
den und des Schlafes bedürftig, auf die Antivort ver- 
zichtete und mit den Worten: „Hoffentlich gibft du e3 
nicht für Dummheiten aug,“ die fraglihe Summe auf 
den Tifch des Haufes niederlegte. 

Der Kleinen ftodte der Atem vor freudiger Über- 
raſchung. War denn ein ſolches Glück möglich? Jhr 
fielen Schillers Worte ein: „Da3 Auge fieht den Himmel 
offen, e8 ſchwelgt da3 Herz in Geligfeit.“ Ob e3 
dem Dichter wohl damals ähnlich wie ihr ergangen 
war? | | 

„OD du lieber, einziger Papa!” jauchzte fie, fiel dem 
Vater um den Hals und fchmiegte ihre tränennaffe. 
Wange an feine Krawatte, wo als fichtbures Zeichen 
der Dankbarkeit: eine feuchte Spur zurückblieb. Und 
al3 ob die Haffiihen Zitate in der Luft lägen, meinte 
er Topfichüttelnd: „Bei euch Mädchen geht da3 doğ 
wirklih mit fabelhafter Geſchwindigkeit: Himmelhoch 
jauchzend — zu Tode betrübt! Nun laß mich aber 
ichlafen.“ — | 

So jchnell wie heute Hatte Grete noch nie ihre 
Schularbeiten gemadt. 

„Schon fertig?" fragte die Mutter mit ungläubigem 
Staunen, al3 Grete, die ſonſt ftundenlang träumend 
vor ihren Büchern und Heften fiken fonnte, heute nach 
überrafhend kurzer Beit ihre Schulfachen wegräumte. 

Das Töchterlein ničte. Sa, da3 war ſchnell ge- 
gangen. Gie hatte ihre guten Gründe dazu. Das 
Geld in ihrer Taſche ſchien nämlich non einer ge- 
heimnispollen, magiſchen Kraft bejeelt zu fein, melde 
e3 unmideritehlih nah feinem Beitimmungsorte, der 
Geſchäftskaſſe von Gebrüder Fiebig, Hindrängte. Man 
tteht aljo, daß der Bug des Herzens, ber bekanntlich 
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des Schidjal3 Stimme ift, fih auch auf leblofe Gegen- 
ftände übertragen fann. 

Zwanzig Minuten jpäter war der Kauf abgeſchloſſen. 
Grete war rechtmäßige und überglüdliche Beſitzerin 
des Heißerjehnten Kleinodes. Hatte fie den Weg zum 
Photographen in fliegender Eile zurückgelegt, fo nahm 
fie fi zum Rüdwege um fo mehr Zeit; nicht weniger 
als elfmal machte fie halt, um fih an dem Anblid feiner 
Büge zu beraufchen. Leider mußte fie e3 meiſtens bei 
einem flüchtigen, wenn auh um fo innigeren Blid be- 
wenden laffen, denn man fann doch der profanen 
Menge fein Schaufpiel geben, dazu war die Sahe viel 
zu Heilig. War der Ort jedoch gerade günjtig, jo trat 
fie in ein Haus, wo fie fih eine gründliche Belichtigung 
und einige feurige Küſſe gejtatten durfte, die übrigens 
nicht gerade zur Konfervierung des Bildes beitrugen, 
wie fie bei der elften Station mit Betrübnis feititellte. 

„Was machſt du denn hier?“ unterbrach eine wohl- 
befannte Stimme ihre Betrachtung. 

„Ah, Alma!“ rief Grete überrafcht und ohne ſelbſt 
recht zu wiſſen, ob ihre Überrafhung angenehmer oder 
unangenehmer Natur war. „Was machſt du denn 
hier?" umging fie die Antwort. 

„sh? Na, in diefem Haufe wohnt doch mein Ontel,” 
lächelte da3 Gletichermädel fühl, denn die zwiſchen ihr 
und Grete eingetretene Entfremdung, die fie im eriten 
Augenblid total vergeffen Hatte, tauchte in ihrem Ge- 
dächtnis auf. Und nun Hatte fie, die fih font nie 
etwas vergab, ihre Beleidigerin zuerjt angeredet — 
wie fatal! 

Die Marquife blidte fie von der Seite an. Alma 
hatte fie guerit angeſprochen, da3 mwar unleugbar. 
Warum aljo follte fie die Unverföhnliche ſpielen? Gie 
wollte auf den „unverfennbaren Annäherungsverſuch“ 
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freundlich eingehen ; da3 war erſtens ebel und zweitens 
angenehm, denn e3 brannte ihr auf der Geele, ber 
Gefährtin ihre neueſte Errungenschaft zu zeigen. 

„Sieh mal!" fagte fie nah einigem Bögern und 
hielt Alma das Bild Hin. 

„Donnerwachsſtock — der Sonnenfels!” ftieß diefe 
hervor. „Hat er e3 dir gegeben ? Fit ein Autogramm 
drauf?“ 

„Ein Autogramm? — Nein!" entgegnete Grete 
verblüfft. | 

„Warum haft du ihn denn niht darum gebeten?“ 

„Ich war noch gar nicht bei ihm,“ verſetzte die Kleine 
Marquiſe in gleichſam entichuldigendem Tone. „Ich 
habe das Bild eben jet gefauft, denn daß er mir eines 
ihenft, fann ic) doch nicht verlangen. Morgen um 
fünf Uhr, zur Bejuchzzeit, will ich hingehen und ihn 
um feine Unterjchrift bitten.“ Sie ſagte da3 fo feelen- 
ruhig, al3 Hätte diejer Plan ſchon längſt fir und fertig 
bor ihr gelegen und wäre nicht erſt in dieſem Augen- | 
blid in ihrem Köpfchen entftanden. 

Das Sletichermädel fonnte ihr einige Worte der 
Anerkennung nicht verjagen. „Übrigens begleite ich 
dih ein Stückchen,“ fügte fie Hinzu; „ich follte zwar 
zu Onfel Guſtav gehen, aber ob ich den alten Oberzulu 
heute oder ein anderes Mal bejuche, ift ja hochgradig 
Ichnuppe. Er Hat jo wie fo immer etwa an mir aus- 
zuſetzen.“ Man hätte denfen können, der gute alte 
Ontel Habe ſich damit einer Majeſtätsbeleidigung ſchuldig 
gemacht, jo entrüftet Hangen diefe Worte. 

Darauf hätte Grete zwar etwas ermwidern können; 
aber Schweigen ift Gold. 
| „Was wirst du denn morgen anziehen?“ ging Alma 

jogleich auf einen der wichtigften Punkte der Angelegen- 
heit über. 
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„AH, ih weiß noch nicht recht,“ meinte Grete 
zögernd. „sc könnte ja mein weißes Batiftfleid 
nehmen; hübſch ift e3, aber e3 fieht fo kindiſch aus. 
‚Sehr niedlih und jugendlich,‘ fagte die Schneiderin, 
als ih mit Mama zur Anprobe dort war. Jugendlich! 
Als ob e3 mir darum zu tun wäre! Ich hätte die öde 
Perſon auf der Stelle fordern können.“ 

„Himmeljträubend!" pflichtete da3 Gletichermädel 
bei. „Die alte Vogelſcheuche denft mohl, weil fie 
den Puder und die Schminke pfundweile auf dem 
Geſicht herumſchleppt, wollen andere auch um jeden 
Preis ‚jugendlich‘ ausfehen!" Sie rümpfte verächtlich 
das Näschen. „Aber weil wir gerade von Puder und 
Schminke ſprechen, Sonnenfels wird wohl auh —“ 

„Ama!“ rief Grete empört und mit derartig er- 
hobener Stimme, daß ein wohlbeleibter Herr, der vor 
ihnen her ging, entjeßt zufammenfuhr und vor Schred 
feinen Spagzierjtod fallen ließ. „Wie fannit du mid) 
nur jo kränken!“ 

„Kränten? Nichts liegt mir ferner,” verficherte die 
Freundin gemütlich und verſtändnislos. „Aber ich will 
dir wa3 fagen: Wenn du dih am Nachmittag fo fein 
machſt, merit deine Mutter den Ritt, und dann wird 
Eſſig draus. Überhaupt ift beſondere Toilette gar nicht 
nötig. Aufgedonnerte Weiber befommt Sonnenfels in 
feinem Berufsleben genug zu fehen. Du. kannit ihm 
höchftens durch Einfachheit imponieren.“ 

„Ich ſoll doh nicht etwa im Schulkleide hingehen?“ 
fragte die Marquiſe, da3 Wort „Schulfleid“ fo ver- 
ächtlich betonend, al3 mute man ihr zu, in Sträfling3- 
tracht dur) die Stadt zu wandeln. 

„Kein, jo meine ich’3 natürlich nicht. Aber du ziehſt 
zum Beilpiel die rofa oder hellblaue Bluſe an, die du 
jo zum täglichen Ausgehen trägt. Damit die Sae 
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nicht auffällt, Hole ich dih ab, und dann gehen wir 
zujammen hin.“ 

Das alfo war des Pudel Kern! Alma wollte gern 
dabei fein. Daher die verföhnlihe Stimmung, deren 
fie fich font abjolut nicht rühmen fonnte, daher ihre 
Bereitmwilligfeit, den Beſuch beim „Oberzulu“ aufzu- 
geben, der ihr jedesmal eine Mart einbrachte! Grete 
hatte ja gleich als ahnungsvoller Engel geargmwohnt, 
daß etwas dahinter ftedte. 

„Ra ja — meinetwegen,“ fagte fie in wenig ver- 
bindlihem Tone, den das Gletichermädel, kühl bis an3 
Herz hinan, einfach überhörte. Die Unterhaltung wollte 
auch nicht recht wieder in Fluß tommen, da die Stim- 
mung einmal zerrilfen war, und fo trennte man fih 
bald. 

„Es gibt feine felbitloje Freundichaft mehr," jagte 
fih Grete düfter. „Und überhaupt: alles trügt! Alles 
außer der Liebe. Die ift das einzig Wahre. Na, 
morgen! Da werden wir ja jehen!“ 


Xn diefer Nacht hatte Grete einen ſeltſamen Traum. 
Marquis Pofa hielt ihre Hefte in der Hand, blätterte 
darin und fchüttelte befümmert den Kopf. Dann fand 
er das Gedicht, las e3 und fagte: „Die Versfüße ſtimmen 
nicht. Und: das Ganze ift ein grober Mißbrauch der 
Gedankenfreiheit. Gire, geben Sie vorläufig noch feine 
Gedanfenfreiheit!" Damit ging er recht, zweite 
Kuliffe, ab, während König Philipp höhniſch lächelte 
und da3 gejamte Publikum nah der Parkettloge blidte, 
in der Grete fab. — 

Verſtört errvachte fie und fchaute fih um. Sie hatte 
ein jo merfwürdiges Gefühl, ald ob ihr heute etwas 
Außergemöhnliches bevorjtände. Ach ja, richtig, heute 
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war der große Tag, der ihr die Erfüllung ihres Herzens- 
wunſches bringen jollte, 

Merkfwürdig, jet war es ihr auf einmal ganz lieb, 
daß ihr Alma durchaus ihre Begleitung „aufdrängen“ 
wollte, wie fie gejtern das Anerbieten ihrer Freundin 
recht wenig liebevoll Fritijiert Hatte. Bu zweien hat 
man doch gleich mehr Mut. 

Sa, fehlte e3 ihr denn an Mut? Sie mußte fih 
geitehen, daß ihr heute bei weiten nicht jo forich mie 
geftern und vorgejtern zu Mute war; aber der „richtige 
Schwung“ würde fih im enticheidenden Augenblid 
ihon wieder einfinden. 

Diefer Vormittag dehnte fih geradezu in Endlofe. 
„So mwas habe ich noch nicht erlebt,“ dachte Grete 
verzweifelt und vergaß ganz, daß jeder Donnerstag 
ihr dasjelbe unangenehme Erlebnis brachte, nämlich) 
die gräßlichiten Fächer, die jemals einen Stundenplan 
verunziert haben. Engliih! Die Sprache des lang- 
weiligen Srämervolfes, der arroganten Plumpudding- 
freffer in den großfarierten Überziehern. — Rechnen! 
Eine berechnende Natur war fie nun einmal nicht, 
davor ſchützte fie ihr Idealismus. — Chemie! Eine 
anödend langitielige Sahe und höchſt läftig, wenn 
man wichtigere Gedanken im Kopfe Hatte wie Grete 
augenblidlih. Dazu fam noh al unangenehme Be- 
gleitericheinung, daß die Heine Märtyrerin bei dem 
bloßen Worte „Chemie“ immer an ihre „Jugendeſelei“, 
die Sahe mit dem Apothefenfrige, denten mußte. — 
Und zulegt zwei Stunden Handarbeit! Stih um Stih 
nähen müſſen, fih fortwährend „Ichuhriegeln“ laffen, 
denn die Lehrerin hatte unfere Freundin unverkennbar 
auf dem Striche, und dabei auch noch ein ruhiges Ge- 
jicht machen, damit niemand etwas von dem qualvollen 
Geelenzuftande der armen Grete ahnte. Ja, das brachte 
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gewiß feine andere fertig! Die Liebe hatte eben eine 
Heldin aus ihr gemacht. 

AS die Schulglode endlich verfündete, daß man 
die Widerwärtigfeiten des Vormittag wieder einmal 
hinter fich Hatte, taufchte Grete mit Alma über die 
Köpfe ihrer Leidensgefährtinnen hinweg einen Ber- 
ſchwörerblick aus. 

Die beiden gingen aber heute in jo zahlreicher Ge- 
jellfhaft nach Haufe, daß jede vertraulihe Außerung 
über die ftürmifchen Gefühle, die in ihnen tobten, aus- 
geſchloſſen war. Die von einem abgrundtiefen Bli 
und wahrhaft athletiichen Händedrud begleiteten Worte: 
„Alſo um Halb fünf!“ mit denen fie fich trennten, 
Ipradhen dafür ganze Bände. — 

Und endlich, endlich ſchlug e3 Halb fünf. Schon feit 
einer Stunde zum Ausgehen fertig, wurde Grete von einer 
nicht zu bemeilternden Unruhe hin und hergejagt. „Wie 
eine arme Seele im Fegfeuer,“ brummte übellaunig die 
alte Köchin, der Grete mehrfach in den Weg lief. 

Ja, wenn durch diefe Haftigen Promenaden von 
einem zum anderen Stuben- oder Kücdhenfenfter wenig- 
ſtens Alma fchneller herbeigefchafft worden wäre! Aber 
al3 ob fie ihre fühle Überlegenheit wieder einmal her- 
- ausbeißen wollte, ließ fie ihre vor Ungeduld fait ver- 
gehende Freundin volle zehn Minuten über die be- 
ſtimmte Beit warten. 

„sh mußte Kindermädel fpielen,“ warf fie mit 
philoſophiſchem Achfelzuden Hin, al3 Grete, weißglühend 
vor Aufregung, fie in den Hausflur zerrte. „Na, zwicke 
mid) doch niht fo!" und gelaſſen machte fie jih von 
der umflammernden Hand der Freundin los. 

„sh bin Halb tot,“ gejtand diefe mit zudenden 
Rippen, „ach, und ich Habe eine Ahnung — eine Ahnung, 
al3 ob noh etwas dazwiſchen tommen müßte!“ 
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„Höre bloß auf zu unken!“ wehrte Alma ab. — „Fer 
tig? Na, dann alfo Los!“ 

Unten in der friihen Luft wurde Grete wieder 
forfher zu Mute, und als fie an der erften Ede waren, 
fonnte fie faum der Verfuchung mwiderftehen, leife vor 
fich Hin zu trällern, wie fie in befonder3 gehobener 
Stimmung zu tun pflegte. | 

Doch plötzlich blieb fie wie angemwurzelt ftehen. „O 
Gott, ih muß zurück!“ ftieß fie fchredensbleich hervor. 

„Bei dir iſt's wohl nicht ganz geheuer?“ erfundigte 
fich Alma teilnehmend und tippte mit dem Zeigefinger 
gegen die Stirn. 

„Das Bild — da3 Bild,“ jammerte die unglüdliche 
Marquife, „da3 habe ich vergeſſen!“ 

„Dann holen wirs eben," ermunterte Alma; „nur 
ichnell, damit nicht noch mehr Zeit verloren geht.“ 

„Umfehren bringt Unglüd,"“ fagte Grete ganz ge- 
broen. 

„Ach, Unſinn! Laufe voraus und Hole ed. Ich 
will langſam bis zu deinem Haufe nachkommen.“ 

Grete gehorchte. Aber alg fie dann wieder auf der 
Bildfläche erſchien, war fie recht Heinlaut, fam nod- 
mal3 auf ihre düfteren Ahnungen zurüd und fonnte 
jih beim beiten Willen nicht zur gleichmäßigen Bu- 
verjicht der Freundin aufihwingen. „Du wirft jeher, 
e3 geht ſchief!“ Dabei blieb fie. 

Gie bogen in die Bahndofitraße ein, und da3 erite, 
was fie erblidten, war Onkel Guſtavs mohlbeleibte 
Geſtalt und fein von Menichenfreundlichfeit und Ge- 
ſundheit ftrahlendes Vollmondgeſicht. 

„Alle guten Geiſter — der Oberzulu!“ ſtöhnte Alma 
entſetzt. „Schnell hinter die Anſchlagſäule!“ und mit 
raſcher Geiſtesgegenwart brachte ſie ſich und die Freun— 
din in Sicherheit. 
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„ach, ic) hab's ja gewußt!" Hauchte diefe re- 
ligniert. 

„Bielleiht geht er weiter und fieht und nicht!“ 
flüfterte das Gletſchermädel hoffnungsvoll. | 

Doh in den Sternen Stand e3 anders gefchrieben. 
Onkel Guftav, der da3 ganze Jahr nicht ind Theater 
oder Konzert ging, [hien unglüdlicherweife gerade heute 
von einem brennenden Intereſſe für die ſchönen Künite 
erfaßt zu fein; er las ſämtliche Plakate, wobei er ring? 
um die Anfchlagläule wandelte und die ängitlih an- 
einandergejhmiegten Badfiiche entdedte. 

„Ei; fieh) mal an!“ ſchmunzelte er wohlmwollend und 
jtredte jedem der beiden Mädchen eine fleiſchige Hand 
entgegen. „Wohin denn, Kleine Fräuleins?“ 

„Wir Haben eine dringende Bejorgung zu maden,“ 
jagte Mma, ihre Faſſung rajh wiederfindend, während 
die graufam enttäufchte Grete noch immer den braven 
Onkel jo entgeiltert anitarıte, als ob fie nicht fein 
freundlich Tächelndes Bofaunenengelantlik, jondern das 
Haupt der gräßlichen Meduſe vor fih hätte, 

„Eine dringende Beſorgung?“ wiederholte der Ober- 
zulu mißtrauiſch. „Dann verfrieht man fih doch nicht 
hinter Anfchlagfäulen! Na, ich Habe Zeit, und das 
Wetter it ſchön; e3 wird mir ein Vergnügen fein, 
euh ein Stüdchen zu begleiten.” 

Die Badfiiche erbebten. 

„Da3 heißt — fo ſehr eilt e3 ja nicht," ftotterte das 
Gletihermädel und zog im jelben Augenblid mit einem 
ihmerzliden „Au!“ den Arm zurüd, in welchen ihre 
Freundin fie unjanft gefniffen Hatte. 

„Hör mal, mein Kind, die Sache ift entichieden ver- 
dächtig,“ erklärte jekt der Onfel mit der Amt3miene 
eines Unterfuhungsrichterd. „Einen Augenblid werdet 
ihr eure ‚dringende Belorgung, die ja nicht eilt‘, wohl 
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noh aufichieben können. Wir wollen ung mal ein 
Weilhen auf die Bank dort jegen.“ 

„sh dente gar nicht dran!“ unterbrach ihn Grete 
empört. Gie Hatte fih urplöglich darauf befonnen, 
daß ihre Liebe eine heroiſche Liebe war, und fühlte 
Löwenmut in ihrem Buſen. „Mir haben Sie über- 
haupt nicht3 zu jagen, Sie find nicht mein Onfel — 
und —“ 

„Nee, das bin ich Gott fei Dant nicht,“ entgegnete 
der gereizte Oberzulu mit ebenfalls erhobener Stimme, 
„und dazu können Gie fih gratulieren, Sie naſeweiſes 
Ding! — Alma, du bleibit bei mir!“ 

„Dann gehe ich allein!” Die Marquiſe drehte fich 
fura auf dem Abjage herum und fah gerade noch im 
Abgehen, wie der „unberufene Einmifchling“ fein Opfer 
zu der vorher bezeichneten Bant jchleppte. 

Dort war ſchon da3 Haus Nummer adt! Beim 
Anblid des Haufes hatte Grete eine ganz eigene Emp- 
findung, al3 ob fie vor einem Wendepunfte ihres Lebens 
ftände. Gie enthüllte nochmals das Bild, warf einen 
begeifterten. Blid darauf und jtieg dann mutig die 
Treppe empor. | 

Xn der eriten Etage wohnte er niht. Schade — 
das hätte fie jehr vornehm gefunden. Aber, jo fagte 
fie fih dann, ein edler Künjtler gibt fein Geld lieber 
für ideale Zwecke als für Wohnungsmiete aus, 

Auch im zweiten Stod noch feine Spur von ihm. 
Nanu? Noch Höher tonnte ein anjtändiger Menſch doh 
eigentlich nicht wohnen, darüber war fih die ganze 
erite Klaſſe einig. 

Atemlos vom raſchen Hinaufiteigen und heftigen 
Herzklopfen ftand fie nun im dritten Stock vor einer 
Tür, deren mäßig faubere Scheiben von nicht mehr 
ganz weißen Gardinen verhüllt waren. „Norbert 
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Sonnenfels, Schaufpieler,“ jtand auf dem weien 
Porzellanihildchen, welches ein Sprung durchquerte, 
Obgleich man auf Außerlichkeiten nichts geben foll, 
fühlte fih Grete doch etwas herabgeſtimmt. Dann 
drüdte fie auf die eleftriihe Klingel und Harrte er- 
wartungsvoll der Dinge, die da kommen Sollten. 

Eine Frau in mittleren Jahren, die ein nichts 
weniger al3 verführeriiches Hausneglige trug, öffnete 
ihr. Wahrſcheinlich feine Wirtin. 

„Kann ich Herein Sonnenfels ſprechen?“ fragte Grete 
viel ruhiger, als fie jemals gedacht hätte. 

Die Frau erwiderte nichts, fondern ging, die Tür 
offen laſſend, einige Schritte ins Entree zurüd und 
rief: „Gottlieb!“ 

Grete hätte beinahe laut aufgeladht. Wie kann ein 
Menſch Gottlieb heißen! Diefer Name war ihr und 
ihren Freundinnen immer Hödjft komiſch erichienen. 
Und wozu rief diefe Frau überhaupt den myſteriöſen 
Gottlieb?- Grete hatte doc nach Norbert Sonnenfels 
gefragt. 

„Bitte, tann ich Herrn Sonnenfels nicht Iprechen?“ 
wiederholte fie ſchüchtern. 

„Kun ja, ich rufe meinen Mann ja jhon,“ entgegnete 
die Frau. 
© Ihren Mann? Große Götter! Der Badfilh war 
wie vom Donner gerührt. Eine Frau hatte ihr Heros? 
Und eine foldhe! Und Gottlieb hieß er! Oh!! 

Aber jebt war feine Zeit mehr zum Belinnen. Im 
Hintergrunde Hatte fih eine Tür geöffnet, und eine 
Männergeftalt erſchien in derjelben. Ganz benommen 
ging Grete darauf zu. 

„sch bitte, näher zu treten,“ jchlug eine wunderbar 
Hangvolle Stimme an ihr Ohr. 

Xa, das war feine Stimme. Aber fie übte den alten 
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Bauber niht mehr. Grete blidte auf, und da erfte, 
was fie fah, war eine mächtige Slate. Wo waren 
die „ambrofiihen Loden“ geblieben? 

„Was fteht zu Dienſten?“ fragte Sonnenfels höflich. 

Doc die arme Kleine antwortete nicht. Das auf 
der Bühne und auf der Photographie jo verführeriiche 
Antlig war ja faum wiederzuerfennen. Der reizende 
ſpaniſche Spitbart war ſpurlos verſchwunden, und 
dieje verfaterte Gelichtsfarbe dazu noch alt — uralt — 
mindeſtens vierzig! | 

„Gepudert, geſchminkt, falſche Perüde —“ glaubte 
lie Alma3 Stimme zu hören, und fo fprechend mwar 
der Ausdruck des Entjeßens in ihrem Gelichte, daß der 
Mime ich, augenicheinlich beleidigt, aufrichtete und mit 
leifer Ungeduld in der Stimme fragte: „Mfo mas 
wünſchen Sie, mein Fräulein? — Vieleicht Deklama- 
tionsunterricht?“ fuhr er fort, al3 der fonderbare Gaft, 
deffen ſonſt jo flinfes Zünglein buchjtäblih gelähmt 
war, beharrlich ſchwieg. „Die Stunde foftet drei Mart. 
Erfolg garantiert.“ 

Sie jah ihn an — feine Augen blidten weder 
ſchwermütig noh feuergefährlich, fondern nur geſchäfts⸗ 
mäßig fühl. 

Und diejen mwiderwärtigen Menschen hatte fie um 
ein Autogramm bitten wollen? 

Plöglich fand fie die Sprache wieder. „Nein, ih 
wünjche feinen Deklamationgunterricht," ſagte fie mit 
vernichtender Schärfe. „Sch Habe übrigens feine Beit 
mehr, id —“ fie blidte nah der Tür. 

Nun mwar der Schauspieler feinerfeit3 ſprachlos. 
Was flte denn da3? Er blidte das eigentümliche 
Perſönchen mit unverhohlenem Staunen an, und 
plöglih erichien ein ironiſches Lächeln auf feinen 
Lippen. _ 
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Gie Hob ftolz den Kopf. „Adieu!“ ſagte fie kühl, 
jeder Zoll eine Königin, und ſchritt aus dem Zimmer, 
wobei ihr feines Ohr noch einen mangelhaft unter- 
drüdten Heiterfeit3ausbruch des Künftler3 auffing. 

Sie hatte die Schlecht Ichließende Flurtür noch nicht 
zugemacht, da hörte fie folgenden Dialog: u 

„Was war denn 108, Gottlieb?“ 

„Sp eine Gans! So was ift mir doch noch nicht 
vorgefommen!" — 

Mit brennenden Wangen trat fie aus dem Haufe, 
und energiich Schludte fie die Tränen des Arger hin- 
unter, die ihr in der Kehle ſaßen. Weinen um diejen 
— diefen Gottlieb? Das fehlte no! — 

Sie warf einen Pli nah der Bant, auf welcher 
Ontel Guſtav in jchöniter Eintracht mit feiner Nichte 
iab. Alma Hatte ihm gewiß etwas vorgejchwindelt, 
denn er lächelte freundlicher al3 je und fah mohlgefällig. 
zu, wie fie aus einer großen Tüte, die er ficher ge- 
ipendet hatte, mit vortrefflihem Appetit Pralinen 
ſchmauſte. | 

Dieſer Anblid gab der armen Marquiſe einen Stich 
in3 Herz. Hier ftand fie nun, einfam, mit zertrüm⸗ 
merten Idealen, von den Freuden des Daſeins aug- 
geichloffen, und ftatt deffen könnte fie jet an Onkel 
Guſtavs anderer Geite fiken, ebenfalls mit einer Tüte 
in der Hand, denn Ontel Guſtav liek fih nicht lum- 
pen und Hatte ihr jhon mehrfach fein Wohlwollen be- 
wiefen. 

Uber damit war e3 nun vorbei; fie hatte fih die 
Freundichaft dieſes „Ehrenmannes" um eines „elenden 
Komödianten“ willen vericherzt. 

Nur gut, daß mwenigitend Alma nicht Zeugin ihrer 
Enttäufchung gewejen war! Grete würde natürlich auf 
feine neugierige Frage eingehen, jondern einfach mit 
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ruhiger Würde antworten: „Warum bift du nicht mit- 
gefommen!“ 

Durch diefe Erwägung ſchon ein wenig aufgerichtet, 
ging die Marquife nah Haufe, geradeswegs in die 
Küche, wo die brummige Rieke gerade bügelte. Und 
hinter dem breiten Rüden der Küchenfee warf fie da3 
Bild in3 lodernde Feuer. 

So endete Gretes heroijhe Liebe. 


I 
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Bis an die Tore Indiens. 


Bilder aus Zentralafien. Von R. Rermann. 
Mit 7 Illuftrationen. = N = (Nachdruck verboten.) 
D: tiefere Urſache des von beiden beteiligten 

Mächten unter allerlei Vorwänden begonnenen 
ruſſiſchjapaniſchen Krieges, der nah einem für das 
Zarenreich durchweg unglücklichen Verlauf in dem 
grieden von Portsmouth feinen Abſchluß gefunden, ift 
jedermann befannt. Eine für Rußland wie für Japan 
gleich wichtige Lebensfrage war e3, die durch dies ge- 
waltige Ringen zur Entfcheidung gebracht werden follte. 
Die ftändig zunehmende Übervölferung des meerum- 
ſchloſſenen Japan maht die Ausdehnung feiner Maht- 
Iphäre auf da3 gegenüberliegende Feltland zur unab- 
mweisbaren Notwendigkeit, und e3 war hauptiächlid) 
dem Einſpruch de3 um feine eigenen Intereſſen be- 
lorgten Rußland zuzufchreiben, daß dem Inſelreiche 
nah feinem fiegreihen Kriege gegen China dieje vor 
allem erftrebte Ausdehnung verſagt blieb. 

In allzu ſorgloſem Vertrauen auf feine vermeint- 
lih überlegenen Machtinittel hatte Rußland die Man- 
dſchurei befegt und fih des wichtigen Hafens Port 
Arthur bemächtigt, den die Japaner zuvor ihren Hi- 
nejiihen Gegnern abgenommen hatten. Aber auh 
Rußland Hatte dabei unter dem Zwange einer ge- 
bieteriſchen Notmwendigfeit gehandelt. Durch feine 
geographilche Lage, durch die klimatiſchen Verhältnifje 
an feinen nördliden Grenzen und durch) hemmende 
Verträge mit anderen Mächten für einen großen Teil 


o Von R. Rermann. 191 


bes Jahres vollitändig vom offenen Meere abgeichloffen, 
bedurfte Rußland ſowohl für die beifere Ausnußung 
feiner reichen natürlihen Schäbe ala für die Aufredht- 
haltung feines politiichen Anſehens dringend eines eig- 
freien Hafens, der ihm jederzeit al3 Stüßpunft für feine 
Flotte dienen fonnte. Bon den Japanern aber mußte 
Da3 befeftigte Port Arthur wiederum al eine ftändige 
Bedrohung empfunden werden. 

©o war der mehr auf wirtichaftliche als auf politifche 
Urſachen zurüdzuführende Entſcheidungskampf um die 
ausichlaggebende Machtitellung in Oſtaſien nachgerade 
zu einem unvermeidlichen geworden. Die Würfel find 
zu Ungunften Rußlands gefallen, und die inneren Ber- 
hältniffe des großen Reiches find augenblicklich derart, 
daß alle Ausdehnungs- und Eroberungsgelüfte zurüd- 
treten müfjen vor der eiſernen Notmwendigfeit, zunächſt 
im Lande jelbit die ſchwer erfchütterten Grundlagen 
für eine gedeihlide Weiterentwidlung miederherzu- 
itellen. . 

Trotzdem wird man e3 faum als politiſche Schwarz- 
jeherei bezeichnen tönnen, wenn der Friede von Ports- 
mouth vielfach nur als eine Art von Waffenftillftand 
auf unbeitimmte Beit angejehen wird, und wenn in 
der wiederholt betonten Bereitwilligfeit Japans, für 
die von ihm beherrſchten Häfen das Prinzip der offenen 
Tür aufrecht zu erhalten, ein den wirtſchaftlichen Jnter- 
eſſen Rußland3 auf die Dauer genügendes Zugeſtändnis 
nicht erblidt werden tann. 

Aber ein mwiedereritarktes und aktionsfähiges Rup- 
land wäre freilich nicht unbedingt genötigt, für die Ge- 
winnung eines oder mehrerer eisfreier Häfen fein 
Augenmerk ausſchließlich auf das Gelbe Meer zu richten, 
und e8 müßte nicht notwendig Japan fein, mit dem 
e3 um eine überwiegende Machtitellung auf dem un- 
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geheuren afiatiihen Kontinent zu ringen Hätte. Waren 
doch die von der ruffiihen Politik feit Jahrhunderten 
mit bewunderungswürdiger Zähigkeit durchgeführten 
Beitrebungen eigentlid) von Anfang an auf ein ganz 
anderes Biel gerichtet. Da3 niemals offen aus- 
geiprocdhene und doch jedermann befannte Lofungs- 
wort diefer Politit war: Vorderindien. Die ungeheuren 
Opfer an Geld wie an Menjchenleben, die feit den 
Tagen Peters des Großen für die Befeftigung eines 
ftändig weiter nah Süden vordringenden ruſſiſchen 
Einfluſſes in Bentralafien gebracht worden find, würden 
al3 nahezu zweckloſe Vergeudung nationaler Güter be- 
zeichnet werden müffen, wenn man in ihnen nicht eine 
zielbewußte Betätigung des einzigen großen Gedanfens 
erblidte, ſich Schritt für Schritt den Weg in das Wunder- 
land Indien und zu den Küſten des Ozeans zu erichließen. 

Man braucht nur einen flüchtigen Rüdblid auf die 
Geſchichte der kriegeriſchen und friedlichen rufjiihen 
Eroberungen in Bentralajien zu werfen, um da3 zu 
veritehen. Seitdem da3 von Peter dem Großen: im 
Sahre 1717 zur Eroberung von Chiwa ausgejandte 
Heer bis auf den legten Mann feinen Untergang ge- 
funden, waren die Augen der ruffiihen Machthaber 
unverwandt dem Biel einer Unterwerfung jener Ge- 
biete zugewendet geblieben. Nur die ungeheuren Koften 
einer fTriegeriichen Expedition in fo ferne Gegenden 
bildeten lange Beit ein unüberwindliche3 Hindernis für 
die Verwirflihung ihrer Wünſche. Der Zug de3 von 
Nikolaus I. entiandten Generals Perowskij verjchlang 
nahezu fieben Millionen Rubel, ohne daß die in den 
unwirtliden aſiatiſchen Steppen durch Hunger, Kälte 
und Krankheit aufgeriebenen Soldaten auh nur zu 
einer einzigen offenen Schladht mit dem Feinde ge- 
fommen wären. 
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Nicht durch einen ſiegreichen Feldzug, jondern durch 
diplomatiihe Verhandlungen wurde jchließlich der erite 
Erfolg auf dem fchwierigen Wege erzielt. Als aber 





Ruffifiher Geſandtſchaftskawaß. 


der Khan von Chiwa erft einmal ruhig zugejehen hatte, 

wie die Ruſſen in der Kirgiſenſteppe eine Reihe von 

befeitigten PBläßen anlegten, mußte er e3 wohl oder 

übel gejchehen lafjen, daß die Eindringlinge von Jahr 

zu Jahr ihre Machtiphäre vergrößerten, daß fie fih 

die Kirgifen untertan machten, dem Khan von Kotan 
1207. XI. 13 
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jeine Feſtungen wegnahmen und über den Jli weiter 
nah Süden vordrangen, um bi zum Thian-Schan Hin 
die fruchtbaren Täler mit Koſaken zu befiedeln. 

Zu Anfang des Jahres 1865 wurde aus den er- 
oberten Ländern am Syr-Darja der turfeftanifche Grenz- 
bezirk gebildet, und wenige Monate fpäter befand fih 
auch der wichtige Handelsplat Tafchkent in den Händen 
der Ruffen. Der Khan von Kotan war bei der Ber- 
teidigung gefallen, aber den Ruffen erftand ein neuer 
Feind in der Perjon des Emir von Bochara, der die 
Gelegenheit benüten wollte, fich des Khanat3 Kotan 
zu bemädtigen. Er forderte die Sieger auf, da3 er- 
oberte Tajchfent zu räumen, natürlich mit feinem an- 
deren Erfolge, als daß fie fih nunmehr gegen ihn 
wandten und feinem Heere eine enticheidende Nieder- 
lage beibradhten. Im Frühling 1867 war die lebte 
bodariihe Feitung in den Händen der Ruffen und 
zwei zur Wiedereroberung ausgejfandte Heere in der 
Stärfe von 45,000 Mann. vollitändig geichlagen. 

Nun wurde das im Tale des Syr-Darja eroberte 
Gebiet einschließlich der Stadt Taſchkent dem rufliichen 
Reiche einverleibt und mit dem Gebiete Semirjetichengf 
zu einem neuen Generalgouvernement Turfeitan ver- 
einigt. Der größte Teil diefer neuen ruſſiſchen Provinz 
umfaßt eine aus Wüften oder mageren Steppen be- 
ftehende Tiefebene, die nur von dem Syr-Daria und 
dem Amu-Darja durchfloffen wird. Der Heinere öft- 
fihe und füdöftlihe Teil beiteht aus einem milden, 
reich bewäſſerten und von vielen fruchtbaren Tälern 
durchzogenen Alpenlande, das aus den nördlichen Nus- 
Yäufern des Hindukuſchs und aus den weſtlichen Ab- 
zweigungen des Pamirplateaus gebildet wird. 

Das Klima von Turkeftan ift ausgeſprochen fon- 
tinental mit gewaltigen Gegenſätzen zwiſchen der 
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ftrengen Kälte eines jiebenmonatliden Winters und 
der trodenen Hike eines jtürmereihen Sommers. Xn 
der Ebene können nur an bemwäfjerten Stellen Weizen, 
Gerſte, Reis und Zuderforgygum angebaut werden. 
Obſt und Wein werden neben Melonen ziemlich reih- 
lich geerntet. Den Hauptreichtum der Bewohner bildet 
ihr Befig an Dromedaren, Pferden und Schafen. Da- 
neben ift fein Mangel an allerlei jagdbarem Wildbret, 
wie auch die Raubtiere (Leoparden, Kömen, Bären, 
Wölfe und Füchje) jehr reich vertreten find. Die Schäße 
de3 Mineralreiche3 find big jet wenig ausgebeutet. 
Doc unterliegt e3 feinem Zweifel, daß außer Eifen, 
Kupfer, Blei und Goldftaub auh Türkiſen, Rubinen 
und andere Edeljteine in beträchtliher Menge vor- 
handen find. 

Die Hauptitadt Taſchkent Hat fih unter ruffischer 
Herrihaft ziemlich ſchnell weiter entwidelt. Sie ift Durch 
eine jtarfe Zitadelle befeitigt, von einer zwölf Kilometer 
langen Mauer umgeben und befteht aus einem afiati- 
ſchen Teil mit engen, winfeligen Straßen und einem 
regelmäßig gebauten europäischen Viertel. Gie ift Cig 
Des Generalgouverneurs und eines Biſchofs und hat 
etwa 160,000 Einwohner, darunter etwa 100,000 Ta- 
taren und Garten, 25,000 Ruffen, Kirgijen, Juden und 
Deutihe. Am afiatiihen Teil gibt e3 zahlreiche 
Mofcheen, Bafare und Karamanferaien, während da3 
europäiſche Biertel fieben ruffiiche, eine evangelische 
Kirche und eine Synagoge aufzumeilen hat. Selbſt 
an Knaben- und Mädchengymnajien, Realichulen und 
Lehrerjeminaren fehlt es nicht, während für die Unter- 
"Haltung der Bewohner durch ein Theater und manther- 
‚lei andere VBergnügungsftätten gejorgt ift. 1 
= Da die Bocharen noh immer Streifzüge in das 
rujfijhe Gebiet unternahmen, führte General v. Kauff- 
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mann im Jahre 1868 einen abermaligen erfolgreichen 
Krieg gegen die angejammelten Streitkräfte des Emirs, 
bejiegte fie vor den Toren von Samarkand und bejekte 





Uferlandfchaft am Syr-Darja. 


diejen befeitigten Platz. Auch ein neues Heer des 
Emirs wurde geichlagen, und nun erft fam es unter für 
Rußland äußerſt günftigen Bedingungen zu einem 
dauernden Frieden. Der Herricher trat die von den 
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Ruſſen eroberten Gebiete endgültig ab und verpflichtete 
lich, fein Land dem ruſſiſchen Handel zu erjchließen. 

Jetzt fam die Reihe an den Khan von Chima, der 
den Rufjen während der voraufgegangenen Jahre man- 
herlei Schwierigkeiten bereitet hatte. Die nad) forg- 
fältigen Vorbereitungen und mit dem Aufgebot einer 
beträchtlihen Truppenmadht unternommenen militäri- 
jhen Operationen gegen ihn begannen im Jahre 1872 
und endeten am 29. Mai 1873 mit der Eroberung der 
Stadt Chiwa. Der Emir trat alles Gebiet am rechten 
Ufer des Amu-Darja ab, zahlte eine große Kriegsent- 
Ihädigung und mwilligte in die Abſchaffung der Sklaverei. 
Der größere Teil des eroberten Gebietes wurde übri- 
geng von den Ruffen dem Emir von Boara für die 
von ihm gewährte Unterftüßung übermiejen, und fie 
jelbit behielten nur ein feines Stück unweit der Mün- 
dung, einen ftrategifch wichtigen Punkt, auf dem fie die 
Feſtung Petro-Alexandrowsk erbauten. 

An weiteren bedeutſamen Erfolgen der Ruſſen iſt 
die nach Erſtürmung der heldenmütig verteidigten 
Feſtung Geoktepe im Jahre 1881 erfolgte Unter- 
werfung der Teke-Turkmenen zu verzeichnen, deren 
Gebiet mit dem transkaſpiſchen vereinigt und dem 
Generalgouverneur von Kaukaſien unterſtellt wurde. 
Am 31. Januar 1884 unterwarfen fih auch die Turf- 
menen von Merw der ruffiihen Herrichaft, jo daß 
nunmehr das Khanat von Chiwa ringsum von ruflilhem 
Staatögebiet eingejchlojjen war. Am 30. März 1885 
ichlug der Gouverneur General Komarom die Afghanen 
am Kuſchkfluſſe, am 13. Februar 1886 wurde Bendichdeh 
von den ruſſiſchen Truppen befegt, und dort die rufjiiche 
Verwaltung eingerichtet, und am Schluffe des Jahres 
1885 war die von einer rufliich-engliiden Militärkfom- 
million bewirkte Grenzfeitfeßung beendet, durch melde 
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den Ruſſen alle Gebietsteile zugefprochen wurden, auf 
die fie Anſpruch erhoben hatten — nicht fo febr aus 
‚einer freundlihen Gefinnung der Engländer Heraus, 
al3 weil dem damals in London regierenden Minifterium 
der Zeitpunkt zu einem Kriege gegen Rußland wenig 
geeignet erichien. 

Drohendere Gewitterwolken zogen fih am politi- 
ihen Horizont zufammen, als die Ruffen im Jahre 1891 
da3 „Dah der Welt“, das PBamirplateau, befegten, 
deſſen Beherrihung fait gleichbedeutend ift mit dem 
Befiß eines der wichtigſten Heerwege nah Ditindien. 
Xn richtiger Erkenntnis der drohenden Gefahr fträubte 
jiġ England auf das hartnädigite gegen diefen neuen 
Boritoß feines immer näher an die indische Nordgrenze 
heranrüdenden Rivalen. Aber die ruffiihe Diplomatie 
behielt auch diesmal den Sieg, und bei der Greng- 
regulierung des Pamirgebietes gegen Afghanijtan Hin, 
die im Jahre 1895 erfolgte, wurde den rufliihen Wün- 
jhen in ungleich höherem Maße Rechnung getragen 
alô den engliſchen. 

Ein Hilfsmittel von ungeheurer Wichtigkeit für die 
Erlangung diejer außerordentlihden Erfolge bot dem 
ruſſiſchen Reiche während der beiden legten Jahrzehnte 
das PVorhandenfein der mit getvaltigen Kojten und 
einem großen Aufwande an Energie erbauten trans- 
faipiihen Bahn, die im Jahre 1880 begonnen, 1888 
vollendet und nah ihrer fpäteren Weiterführung bis 
Taſchkent und Andidſchan in „zentralafiatiihe Bahn“ 
umgetauft wurde. 

So ift Rußland denn in der Tat heute bereit3 big 
fait an die Tore Indiens gelangt. Nur Afahaniitan 
ichiebt fih noch als unabhängiges Gebiet zwilchen die 
beiden Rivalen, und man begreift leicht, daß am Hofe 
von Kabul zwiſchen den Agenten der beiden euro- 
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päiſchen Großmächte ein beftändiger Kampf um die 
Geminnung des überwiegenden Einflufjes auf den Emir 
gefämpft wird. Der uge Herriher von Afghaniitan 
. þat mit echt orientalifher Schlauheit diefe eigenartige 
Situation noh immer zu feinem Vorteil auszunutzen 
gewußt, und er Steht fih recht gut dabei, denn der 
rollende Rubel bildet ja die bedeutſamſte Waffe in 
jenem bislang noch unfriegeriihen Wettitreit. Erit 
fürzlich hat er einen Beſuch in Indien abgeitattet, bei 
welcher Gelegenheit die Engländer alles aufboten, um 
ihn zu feiern, und e3 fcheint fast, als ob feine Sym- 
pathien fih jet den Engländern zugewandt hätten, 
da da3 Anjehen der Ruffen durch den Krieg gegen 
Sapan in Aſien bedeutend gefunfen ift. 
Es ift übrigens erjtaunlich, wie rajh und leicht fih 
die untertvorfenen Stämme Mittelafiend mit dem neuen 
ruſſiſchen Regiment abgefunden haben, während die Cng- 
länder in Indien noh immer auf einem vulfanischen 
Boden leben, der ihnen im Fall des Krieges mit 
einer anderen Macht ſchlimme Überrajchungen bereiten 
fann. Daß fie dem ruſſiſchen Bordringen in Bentral- 
afien bisher niemal3 einen wirklich energilchen oder gar 
bewaffneten Widerjtand entgegenzujegen gewagt haben, 
erflärt fih denn auch in eriter Linie aus der Furcht 
vor ſolchen Überrafchungen. Waren doch bisher die ver- 
fügbaren und unbedingt zuverläfligen Gtreitfiäfte der 
Engländer in Indien jo gering, daß die erfolgreiche 
Verhinderung eines genügend vorbereiteten ruſſiſchen 
Einmarjches in das nördliche Indien ſehr zweifelhaft war. 
Xu den lebten Jahren allerdings hat der berühmte 
Lord Kitchener durch eine durchgreifende Neuorgani- 
lation die Kraft des indischen Heeres jehr veritärkt. 
Die Engländer verfügen in Indien insgefamt über 
rund 260,000 Mann, darunter 74,000 Mann national- 
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engliihe reguläre Truppen und 31,000 Freiwillige, 
außerdem etwa 27,000 Mann geübte Leute der indifen 
Lehnsfürſten. Der Reft find indiihe Truppen mit 
zum Teil englifchen Offizieren. Alle diefe Truppen find . 
aber über da3 ganze, weite Reich zeritreut und können 
zum großen Teil aus Rüdliht auf die Nebellions- 
gelüfte der Eingeborenen niht ohne Gefahr aus ihren 
Standorten zurüdgezogen werden. Für einen ars- 
wärtigen Krieg würden den Engländern alfo faum mehr 
al3 60,000 big 65,000 Mann zur Verfügung bleiben. 

Allerdings können die indischen Radſchas noch etwa - 
350,000 Mann irregulärer Truppen in den Dienit der 
angloindiſchen Regierung ftellen, die trog der taktiſchen 
Geringmwertigfeit diejes Soldatenmaterials für die Ruſſen 
im Qande ſelbſt, deffen Natur fie tennen und an deffen 
mörderifches Klima fie gewöhnt find, wohl nicht zu ver- 
atende Gegner fein würden. 

Für den Augenblid eriheint ja die Möglichkeit einer 
ruſſiſchen Invaſion nah Indien in weite Ferne gerüdt, 
aber da3 enaliichjapaniihe Bündnis bemeilt, daß die 
Engländer diefe Gefahr als keineswegs befeitigt anjehen 
und daß fie nicht aufhören, ihren Schritt vor Schritt 
durch die ungeheuren Weiten eines ganzen Kontinents 
bi3 an die Tore ihrer reichſten Schaßfammer vorgerüdten 
Rivalen mit mißtrauishen Bliden zu betrachten, 
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Seemanndlatein. — Jäger und Seeleute fagen befanntlih ftet3 
die Wahrheit. Nur der Umſtand, dağ die Laien dem hohen Schwung 
ihrer Erzählungen nicht folgen können, hat ihnen unberedhtigter- 
weile den Ruf eingebracht, daß fie alles in der Welt außer der 
Wahrheit leiden könnten. 

Beſonders die Seeleute werden in diefer Beziehung verkannt. 
Das mußten auch Gerd, Jan und Hinnerf, die eine Abends bei- 
jammen faken, um fih und die Umfigenden fehr intereffant zu 
unterhalten. 

Zuerſt fam Gerd. | 

Wer Gerd fennt, wird verjtehen, daß er anfing. Denn er war 
der Ültefte und war ferner dafür befannt, dak er die Lüge genau 
jo hapte wie einen guten Trunf. 

„sa, den alten Kapitän Witt, den habt ihr ja alle gekannt! 
Gott hab’ ihn felig! Das war ’n tüchtiger Mann! Nur einmal 
hat er fih verhauen — und das fam fo. 

Auf den Schiffen war damals, al3 Kapitän Witt regierte, ein 
Arzt noh unbelannt. Ein großer Medizinfaften erjegte jeden 
Spezialarzt. In diefem Kaften waren verichiedene Schadhteln und 
Flaſchen. Alles war fein fäuberlich mit einer Nummer verjehen. 
Zu dem Kaften gehörte ferner ein Buch, das fogenannte Doktorbuch. 
In diefem Werke, da3 auf Volljtändigfeit feinen Anfpruch erhob, 
fonnte man, ohne lateinifche Sprachkenntniffe zu haben, über alle 
möglihen Krankheiten bündigen Aufichluß befommen. Mit zahl- 
reichen Abbildungen zeigte e3 der Menfchheit, wie man e3 machen 
muß, um den und den Bazillus zu töten, oder den und den Ainochen- 
bruch ohne nachteilige Folgen zu behandeln. Hinterher war dann 
die Nummer angegeben, die man zur näheren Belämpfung der 
Krankheit aus dem Medizinkajten nehmen mußte. Gelenfrheu- 
matismus: Nr. 22 — zmeiftündlich einen Eßlöffel; Zahnmeh: 
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Nr. 5 — drei Tropfen ftündlich auf ein Stüd Buder; Magenfchmer- 
zen: Nr. 11 — eine Mefferjpige voll in ein Glas Wafler und fo 
weiter in bunter Reihenfolge. 

Aber wie jeder Arzt feine Spezialität hat, fo hatte Kapitän 
Witt in ganz berechtigter Weife ebenfalls fein Stedenpferd. Und 
das war Nr. 13. Er hatte während feiner langen Seefahrtzzeit 
herausgefunden, daß Nr. 13 ein Univerfalheilmittel war, da3 an 
BVortrefflichkeit alles bisher Dagemwejene bei weitem übertraf. 
Gelbes Fieber, Knochenbrüche, Malaria, Keuchhuften, Kolit und 
Berftopfung hatte der Alte ftet3 mit beftem Erfolge furiert und 
zwar ftet3 mit Nr. 13. Wenn auh die Arzte an Land feine Leute 
jhon manchmal aufgegeben hatten, Nr. 13 Half — in allen Lagen, 
in allen Zonen. Eines war gewiß: wer e3 einmal genommen hatte, 
nahm e3 in feinem Leben niemals wieder. Daher fonnte e3 Kapitän 
Witt nur bei Leuten, die neu an Bord famen, mit Erfolg anwenden. 
Die Alten, die längere Zeit daS Vergnügen hatten, mit ihm zu- 
fammen zu wirken, wurden jehr felten frant. Und wenn e3 gejchah, 
dann tam der Alte jofort mit Nr. 13. Wenn die Schiffer aber den 
Alten mit Nr. 13 ind Logis fommen fahen, jprangen fie gejund 
aus den Kojen. Für die übrigen hatte er allerding3 noch ein anderes 
Mittel. Wenn fih da einer frant meldete, dann ging er zu ihm. 
Wenn er bei ihm war, zog er ein Tauende, das bis dahin fein Menſch 
gejehen hatte, unter feinem Rod hervor und mafjierte dem armen 
Kerl den Budel, biz er hoch und heilig verſprach, im Leben nie 
mehr franf zu werden. 

Eines Tages ging e3 aber doch mit Nr. 13 chief — vollftändig, 
Ichauderhaft fief. Wir hatten in Montevideo einen englifchen 
Matrojen an Bord genommen al3 Erſatz für einen, der fih der 
ärztlichen Behandlung Witt mit Gewalt entzog und nicht mehr 
bom Urlaub zurüdfehrte. Und diefer Engländer wurde am nächften 
Tag Schon frant. 

Kapitän Witt fühlte feinen Puls, hörte die Herzgegend ab und 
fonitatierte Rippenfellentzündung. Dann ging er in fein Zimmer, 
in dem die befannte Upothefe untergebracht war, und fehrte erft 
nach einer Biertelftunde wieder zurüd. 

Als der Engländer fich weigerte, die Medizin zu nehmen, mußten 
vier Mann von uns antreten, und dann flößte der Alte ihm den 
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Trank mit einer bewundernswerten Geſchicklichkeit ein. Schweiß- 
triefend verließ er ſeinen Patienten, der alsbald in einen milden 
Schlaf verfiel. Am nächſten Morgen wollte ich dem Kranken die 
Morgenkoſt bringen. Er ſchlief jedoch noch feſt, und um ihn nicht 
zu ſtören, ging ich leiſe hinaus. Als der Alte mich nach dem Befinden 
ſeines Patienten fragte, teilte ich ihm den Befund mit. 

Befriedigt hörte er meinen Bericht. ‚Schlaf ift das befte Heil- 
mittel, mein Bejter. Laß ihn nur noh fchlafen.“ 

Am Nachmittag fchlief der Engländer immer noh. Ich ging 
wieder fort, um die jo notwendige Ruhe nicht zu ftören. Als ich 
am nächſten Morgen wieder nachjah, fühlte ich mich verpflichtet, 
fofort den Alten zu rufen. ! 

Er fam mit Riejenfchritten herbei. „Aber Menjch, der Kerl Hat 
ja ſchon Hautgout! Sehen Sie denn nicht, daß der Menid) tot ift? 
In den Tropen hält fih fo ’n Kerl doch nicht lange. Das follten Sie 
ala befahrener Mann doch wiſſen!“ 

Mit diefen Worten drehte fich der Alte um und verließ die Stätte 
feiner Tätigfeit. 

Wir begruben den toten Seemann mit allen Ehren. Jn der 
Rede, die der Alte hielt, [prah er etwas von einem unerforjchlichen 
Ratſchluß, von den tückiſchen Krankheiten, die den Menjchen mitten 
aus dem vollen Leben reißen, und von einem freudigen Wiederjehen 
dort oben in den lichten Höhen. Die Nr. 13 erwähnte er nicht. 
Mit feinem Wort ſprach er davon. 

Am Abend gejchah dann etwas Seltſames. DerAlte warf zuerft 
jeinen Medizinkajten und dann fein Doltorbuch über Bord. Weit 
hinten im Kielwaſſer jahen wir den teuren Kaften auf den Wogen 
tanzen. Der herrliche Kaften, der [hon fo vielen Heilung und Linde- 
rung gebracht hatte! 

Und in den nächſten drei Tagen war der Alte fternhagelbetrunfen. 
Ohne Unterbrechung und jo gründlich, daß wir ſchon befürdhteten, 
ihn bald Hinter bem Medizinklaften herwerfen zu müffen. 

Als wir endlich wieder einmal zufammen auf der Brüde ftanden, 
da ſprach der Alte zum erften Male von Nr. 13. ‚Auf fo 'n Medizin- 
faften ift doch fein fo rechter Verlag. Ich wollte bem Mann aud) 
was bon Nr. 13 geben, und da merl’ ich, daß da nichts mehr da 
war. Und da nehm’ ih Nr.6 und Nr.7 und mich’ da3 zufammen. 

1907. XI. 14 
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Da3 macht Doch aud) 13. — Nu bitt ih Sie: ift 6 und 7 zufammen- 
gezählt 13 oder ift e3 nich 13? Wenn man fih nih mal auf die 
einfachjte Rechnung verlafjen tann, dann fann mir die ganze 
Medizin geftohlen werden!” 

Gerd hatte feine Erzählung langſam und mit Nachdrud beendet. 
Dann redete man über die Medizin im allgemeinen und über die 
Ärzte und Profefforen im befonderen. Und von einem der letzteren 
ſprach jegt Jan. 

Nachdem er fih dreimal für die Wahrheit feiner Erzählung 
verſchworen hatte, was eigentlich ganz überflüfjig war, fing er an: 
„Wißt ihr, was fo 'n Profeſſor i3, das i3 'n ganz fonderbarer 
Menſch. Meiſtens Hat ’r fo viel gelernt, daß er zulegt nich mehr 
weiß, was am Anfang Steht. Un dann fin fe immer an ’n Entdeden 
un an 'n Erfinden. Un fo ’n Kerl hatten wir mal an Bord. Auf 'n 
großen Dampfer wollten fe ihn nich haben, un fo fam er denn bei 
und. Cr wollte mit ung fo 'ne Naturforjcherreife in die Südfee 
machen. Nu, al3 er in Hamburg an Bord tam, hat er ’ne ganze 
Maſſe Gepäd mit fih. Da war vor allen fo ’n großer Apparat, 
den er und auf die Seele band. Nu und da tat er immer jo geheim- 
ni3voll damit, daß e3 einem angit und bange werden fonnte. Un 
als wir nun glüdlich nah Süden famen, da Stand er Nacht3 immer 
an Ded un gudte nah einer Stelle am Himmel, grade al3 ob er 
da auf was wartete. Wir dachten ſchon an gar nicht mehr, als er 
uns eines Tages erzählte, was da3 für 'n Apparat fei. Der große 
Behälter fei voll Dynamit. Das heißt, Dynamit fei eigentlich nich 
der richtige Ausdruck, weil e3 zu ſchwach für wiljenjchaftliche Zwecke 
fei. Es fei ein Sprengftoff, der noh viel ftärker al3 Dynamit fei. 
Er wüßte nämlich, daß auf dem Boden de3 Meeres in bem Schlid 
und in dem Schlamm fih noch viele Tiere aus der vormweltlichen 
Beit aufhielten. Die hätten fih bei der Sündflut alle in 'n Schlid 
verfrochen un ſäßen da nun un gingen überhaupt nich an die Ober- 
fläche, weil e3 da erſtens zu falt wäre und weil e8 zweiten? gar 
feinen Zweck für fie hätte. Um diefe Tierchens einmal an die 
Oberfläche zu befördern, müßte er diefen Apparat in die Tiefe 
laffen, mittel3 eines eleftriihen Stroms entzünden, un dann 
kämen fie alle von felber nach oben. 

Nu, und denkt euch mal, eines Tages follte denn nu der Rummel 
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losgehen. Der Profefjor beſprach fih mit 'm Alten, weil er ’n paar 
Mann haben müßte, die da3 Dings mit über Bord Schaffen müßten. 
Nu, und weil feiner von uns feige fein wollte, da meldeten fih 
alle für den Tag frant, un der Alte, der da nicht3 von wußte, meinte, 
wir Hätten ung wohl alle an dem Spet von geftern den Magen 
verdorben. Aber der Profeffor drängte, daß unbedingt hier fein 
Plan ausgeführt werden müßte. Er hatte nämlich immer mit 
fo 'm Tiefjeethermometer die Temperatur unten in 'n Waffer ges 
meffen und zuleßt gefagt, das fei die einzige richtige Stelle hier. — 
Na, da Half ja jchlieglich alles nichi3, un wir mußten ’ran. Kinder, 
ich ſchwöre euch bei allem, was mir heilig ift: fo was hab’ ich nod) 
nid) gejehen, wie die Kerls da3 Dings anfaßten. Grade als ob fie 
m rohes Ei auf ’'m Spazierftod balancierten. Un wenn der Apparat 
mal ins Wadeln fam, dann ging’3 wie fo 'n Blig. Da war fein 
Menic mehr zu jehen, dann faßen fie alle mit einmal vorne unter 
der Bad. Wie fie dahin famen in die Schnelligfeit, daS mag der 
Deubel mijjen, ich) weiß e3 bis heute noh nih. Nu, un dann ftand 
der Profeſſor auf Achterded un frie, das Schiff ginge in die Luft, 
wenn fie nicht fofort herfämen un Hilfe leifteten, er könnte e3 nich 
mehr allein halten, un fie follten ihre Seelen Gott befehlen. Wie 
fe da8 nu hörten, da rannten fie wieder nach achtern, aber mit 
Gefichtern, die nih zu malen find. Aber den Profeffor, den hätten 
fie am liebiten auf das Ding? gejeßt un dann ’n Streichholz ran- 
gehalten, wenn die Geſchichte nich zu gefährlich geweſen wäre. 
Nu, un wenn’ dann wieder fo 'n Knacks gab, dann rannten fie 
wieder weg. Un das wiederholte fich fo oft, bis fe denn endlich 
das Ding3 über Bord hatten. Ta war die Freude groß. Aber 
nur für ’n Augenblid, denn auf einmal gab's 'n Rrach, als ob die 
Welt in die Luft ginge. Dann wurde e3 ſchwarz un grün; un 
mit einmal ging unfer alter Raften in die Höhe. Un dann fielen 
wir alle zu Boden un — — dann mwar’ aug. 

Sch war als Schiffsjunge mal die Niagarafälle "runtergefallen — 
genau dagfelbe Gefühl hatte ich jebt, al3 der Profeſſor da3 Meer 
in die Luft fprengte. Als wir wieder zu und famen, jahen wir- 
erft, was alle3 gefchehen war. Es Hatte den Anjchein, als ob fih 
unfer Schiff in der Luft herumgedreht hätte, denn an Det war 
nicht3 mehr heil. Der Kapitän lag in einer Ede und jammerte, 
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Er hatte fih 'n paar Arme und Beine gebrochen. Die Boote und 
alles, was lofe war, waren nicht mehr da. Alles war an Ded wie 
abrajiert, un in jede Ede lag einer, der jo recht nich wieder auf- 
jtehen fonnte. Wohl meiftens aus Angjt, weil alle glaubten, e3 
ginge noch mal los. Un da wollten fie lieber gleich liegen bleiben. 
Nur der Profeffor war heil geblieben. Zuerſt hatten wir vor, 
ihn furchtbar zu verhauen, aber al3 wir zu ihm hingehen wollten, 
ſahen wir, daß er ganz aufgeregt auf 'm Achterded hin und her rannte 
un mit Armen un Beinen um fih ſchlug. Ja, un als wir achteraus 
gudten, da war unfer Ärger verfchwunden. Denn nu fahen wir, . 
daß der Apparat doch fchön gewirkt hatte. Wir fahen nämlich 
ne große Inſel aus 'm Meer guden mit fonderbaren Blumen un 
Bäumen darauf. Wißt ihr, das war fo richtiger Meeresgrund 
mit fo allerhand Gewächſen un Korallen, mit Steinen un Mufcheln. 
Der Profeffor fagte nu, wir müßten wieder zurüdfahren, um an 
die Nähe von die Inſel zu tommen. Aber für feinen Preis der Welt 
hätten wir da3 gemacht. Aber nu bettelte er un warf fih vor ’m 
Alten auf die Kniee un fagte ihm, er befäme Millionen un viele 
Orden, denn er habe was Großes getan, un er fei feit Chriftoph 
Kolumbus jet der berühmtefte Kapitän, der auh ein Denkmal 
befäme. Nu, un da ließ fih der Alte denn erweichen un wendete, 
fo gut e3 mit dem zerbrochenen Rudergeſchirr noch ging, un bald 
waren wir ganz in der Nähe angefommen. Ich Hatte mir oben 
in 'n Maſt gelebt, weil ich doch wußte, daß e3 gleich wieder loging, 
un da fonnte ich auh alles ſchön mit ſehen. Un nu gejchah was 
Unheimliches. Plöklich lebte die ganze Inſel. Menſchenskinder, jo ’ne 
Tiere habt ihr in euerm Leben noch nich gejehen! Da waren melde, 
die nen Körper hatten wie ’n richtiger Elefant, aber dann hatten 
je Beine wie ’n Storch un Hinten fo n Schwanz aus Federn 
wie 'n Pfau. Un denn waren welche da, die hatten ein Fell wie 
fo 'n Zebra un denn ganz große Flügels, mit denen fie immer nach 
rechts un linis jchlugen. 

Der Profeffor ftand nur immer auf Ded un frie un fchrie, 
al3 wie wenn man jo ’n Hund zu Haufe ruft. Nu verftanden die 
Beeſter diefe Sprache aber doch gar nich, un daher famen fie auch 
nich näher ’ran. Un da holten fie an Bord fih alle Gewehre un 
Ichoffen nach die Tiere. Die hatten ihr Lebtag doc) fo was noh nich 
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geſehen un gehört, un deshalb blieben fie ruhig figen. Un auf 
einmal fam die Seefchlange — die wiffenichaftliche Seeſchlange. 
ALS der Profeffor fie fah, ſchrie er wie beſeſſen, un dann zielten alle 
nad) ihr. Sie war gar nih fo lang, aber dafür ſchön did un fett. 
Un auf einmal geſchah was Schredliches. Auf der Inſel muß ja wohl 
noh fo ’n Stüd von dem Dynamit gewejen fein, denn auf einmal 
gab’3 einen furchtbaren Krah, un die Inſel flog auseinander. 
Ein Stüd nad) dem andern verſank wieder in den Fluten, um Die 
Tiere gingen alle mit runter un machten fo ’n Geficht, als ob fie 
laten. Nu, un als der Profeſſor da3 fah, da kriegt er plößlich 
fo ’n Anfall und fpringt wahrhaftig ins Wafler, grade als ob er die 
Inſel feithalten wollte. Nu, un da haben wir denn verjucht, ihn 
herauszufiſchen, aber gefunden haben wir ihn nih mehr. Da find 
wir denn fchnell von diefer Stelle fortgefahren nah Haus. 

Nu, un jekt i3 e3 man gut, daß wir hier figen und daß wir damals 
nicht mit in die Quft gegangen find.” 

Schweigend Hatte die Runde alle3 mit angehört. 

Wie ein Alp lag e3 auf den Geelen der Seeleute, die doch jchon 
manche3 gehört und gejehen hatten. Der Drud löfte fih erft, als 
ein ganz alter, ergrauter Steuermann Eopffchüttelnd jagte: „Junge, 
Sunge, kannſt du Lügen!” H. B. 

Rene Erfindungen. I. Sardinentraggeftell „R o- 
lumbus“. — Das Aufhängen und Abnehmen der Gardinen 
und ganzer Fenjtergarnituren hat bekanntlich feine Schwierigkeiten, 
die nicht felten mit Herabjtürzen von Stühlen, Tiſchen und Fenfter- 
bänfen enden. Der umflehend abgebildete Apparat ftellt ein Gar- 
dinentraggeftell dar, durch welches derartige Unglüdsfälle vollftändig 
vermieden werden. Es bietet jeder Hausfrau, die fih bis jeßt 
zum Aufmachen der Gardinen und Portieren eines Dekorateurs 
bediente, jehr große Vorteile, da das Aufhängen und Abnehmen 
der Store, Gardinen, Rouleau? u. f. w. vom Fußboden aus 
ohne Leiter gejchieht und deshalb von der Frau deg Haufes oder 
deren Bedienftete felbft vorgenommen werden fann. Die Borri- 
tung ift aus unferen Abbildungen leicht erſichtlich. Die Gardinen 
und Rouleaus können in bequemer Weife arrangiert werden, jede 
Störung der Zugſchnüre fann fofort durch Herablaffen des Gar- 
dinentraggeftelles erledigt werden, ebenfo leicht und ſchnell wird 
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e3 dann wieder hochgezogen, e3 vereinigt in fih vier gute 
Eigenſchaften: prattifh, handlich, bequem und billig. Der neue 
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Die aufgezogene Gardine. 


Apparat wird in den Größen 
bon 100 : 160 Bentimeter, 
160 : 200 Zentimeter und 
200 : 250 Bentimeter herge- 
jtelt und fann an jedem 
Fenſter angebracht werden. 
Fabrikant der praktiſchen Neu— 
heit iſt die Firma C. Acker, 
Chemnitz in Sachſen, Poft- 
ſtraße 20. 

II. Die „Star-Spritz“⸗ 
Pedalmaf hine. — Far- | 
ben jpielen befanntlich in der 
Mode eine unendlich wichtige 
Rolle, und das Schaffen | 
neuer Farbentöne ift von je- 
her in allen Induſtrien, die 





a Mannigfaltiges. 215 





mit der Putz- und Modebrande in Beziehung ftehen, eine 
Iohnende Beichäftigung geweſen. Eine fürmlihe Umwälzung 
bezüglich der Erzeugung ſchöner Farbeneffekte Hat die Verwendung 
von Preßluft durch die fogenannten Sprißapparate hervorgerufen. 
Tiefe Preßluft jchleudert die Farben, in Staubatome verivandelt, auf 
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Die „Star- — ER 


die zu bemalende Fläche, zum Beifpiel Blumen, Blätter, Früchte, 
Porzellangeſchirr, Kinderjpielzeug u. f. w., und erzeugt dadurch 
jede gewünſchte Farbenabjtufung. Neuerdings ift nun auf diefem 
Gebiete eine Majchine geschaffen worden, die das Vollkommenſte 
ift, was man fih denken fann. Dieje „Pedalmaſchine“, hergeſtellt 
ton dem feit langem bewährten Preßluftingenieur A. Serenyi, 
Berlin, Kaifer Wilhelmftraße 46, ift, wie die obenftehende Abbil- 
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dung zeigt, in der Mrt zu handhaben wie jede andere Tretmaſchine. 
Sie befigt folgende Vorzüge: Vermöge ihrer Konftruftion arbeitet 
fie jo leicht wie eine Nähmafchine und verlangt fo gut wie gar 
feine Eörperliche Anftrengung, erzeugt aber dabei ein ganz immenſes 
und beſtändiges Preßluftquantum, da3 genügt, um drei oder 
mehrere Farben gleichzeitig oder hintereinander zu ſpritzen. Hier- 
durch ift die Ausnutzung der Arbeitökraft, die Arbeitsleiftung un- 
verhältnismäßig gefteigert, und die Möglichkeit gegeben, ganz 
andere Effekte hervorzubringen al3 früher. Anderfeit3 fann 
man die Leiſtungsfähigkeit auch noh in der Weife fteigern, daß 
man im Falle des Bedarfs mehrerer Effekte zwei Arbeiter an der 
Maſchine arbeiten läßt. l B. R. 

Die arme Pepa. — Man könnte glauben, daß eine Frau wie 
die Kaiferin Eugenie, vor deren huldvollem Lächeln oder vor deren 
Born fih jedermann beugte, nur von jemand beherrfcht werden 
fonnte, der ihr an Stärke und Stellung überlegen war; aber man 
würde fih irren. Die Kaiferin war da3 Spielzeug, die ſtets folgfame, 
fi nie auflehnende Sklavin eines einfachen Mädchens aus dem 
Volle, einer Dienerin.. 

Es mar dies die berühmte Pepa, deren Einfluß auf die Kaijerin 
ein ungeheurer war. Die Kaiferin holte täglich ihre Ratjchläge ein, 
fie tat nie etwas, weder ala Kaiſerin noch als Frau, ohne die Meinung 
Pepas gehört zu haben. Gar oft machte der Kaifer, der für den 
Einfluß Pepas nicht blind war, Bemerkungen über die Kammerfrau, 
er verluchte fogar, den Hof von diefer Perſönlichkeit zu befreien, 
gar oft fonnte die Kaiferin beobachten, wie ihre Freunde die immer 
wachſame Anweſenheit Pepa? in der nächſten Umgebung der 
Raiferin unangenehm empfanden, doh fie fonnte fih nie zu einer 
Trennung entjchließen, und al3 man e3 wagte, nur eine leije An- 
deutung diesbezüglich zu madjen, geriet fie jo in Zorn, daß jelbft 
der Kaifer den Kampf aufgeben mußte. 

Die Geſchichte Pepas ift beinahe ein Roman. Gie ftand in den 
Dienften der Gräfin Montijo, al3 fih diefe mit ihrer Tochter Eugenie 
in Paris niederließ. Damals überwachte Pepa die Kücheneinfäufe, 
und wenn fie ein Stündchen frei hatte, dann nahm fie die Geheim- 
niffe der jungen Eugenie entgegen. Und als diefe Raiferin der 
Franzoſen wurde, da ftieg ihre ehemalige Bertraute zum Range 
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der erſten Kammerfrau empor. E3 ftanden ihr zwei junge Mädchen 
zur Geite, die Töchter des ehemaligen Kerfermeifterd von Ham. 
Der Mann hieß Beyle. Er hatte fich im Gefängniffe von Ham dem 
Prinzen Napoleon gefällig erwiefen, und der Kaifer der Franzoſen 
bezeigte feine Dankbarkeit, indem er die beiden Fräulein Beyle 
der Kammerfrau der Kaiferin beigefellte.e Da3 eine der beiden 
Mädchen heiratete den Privatlaffier des Kaiſers, Herrn Thalin. 
Er war der Verwalter jener Summen, die dem Kaiſer monatlid) 
auf feine Zivillifte ausbezahlt wurden. Von diefem Gelbe mußte 
er alle Unterjtügungen, alle Geſchenke, alle Gnadengehalte be- 
ftreiten, die der Kaifer anmwies. Der Kaiſer machte verſchwenderiſchen 
Gebrauch von feinem Gelde, und gar oft paflierte e3 ihm, daß er 
die Hilfe feiner Freunde in Anſpruch nehmen mußte, da die Kaffe 
erichöpft war. Anders war e3 bei der Kailerin; Pepa nämlid) 
war ſehr Iparfam, und die Kaiferin hatte oft ihre Not, um Geld 
von ihrer Bofe zu erhalten. 

Pepa war eine Kleine magere Perſon, fehr braun im Geſicht, 
mit gewöhnlichen Umgangsformen. Ihre Augen waren ſchwarz, 
der Blick durchdringend, das bewegliche Geſicht verriet Hohe Xn- 
telligenz. Sie fonnte nicht ſchreiben, da3 Lefen machte ihr Schwie- 
rigkeiten, und e8 mußte ihr in der Führung der Bücher und in der 
Korrefpondenz mit den Lieferanten der Kaiferin eine3 von den 
beiden Fräulein Benle behilflich fein. 

Kurz nach ihrem Einzuge in die Tuilerien bemerkte Pepa durd) 
ein Fenſter des Palaſtes einen Unteroffizier der kaiſerlichen Garde, 
von dem fie gleichfalls bemerkt wurde. Pepa begann mit ihm eine 
Unterhaltung durch Zeichen, eine Unterredung folgte, und bald 
teilte Pepa der Kaiferin mit, daß fie fih verheiraten wolle. Auf 
ausdrüdliches Verlangen der Kaiferin wurde der Unteroffizier zum 
Reutnant befördert. Pepa wurde alfo die Frau eines Offizierd und 
vertaufchte den Titel einer Bofe mit dem einer „Kafjierin der 
Kaiferin”. Uber fie hütete fih wohl, auch die Dienftleiftungen 
einer. Bofe aufzugeben. Im Gegenteil, fie vereinigte, wenn e3 
möglid) war, nur noh mehr Autorität in ihren Händen. Mehr ala 
je beichäftigte fie fih mit den Einkäufen der Kaiferin, und Mo- 
diftinnen, Schneider, Schuhmacher, Wäfchelieferanten wurden von 
ihr regelrecht befteuert. 
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Pepa erhielt auh die abgelegte Garderobe der Kaiferin, und fie 
veranſtaltete von Zeit zu Zeit fürmliche Ausftellungen und Aus- 
berfäufe. Die eleganten Damen von Pari kannten fehr wohl diefe 
Ausverfäufe und fanden fich zahlreich ein, um einen guten Gelegen- 
heitsfauf zu machen. 

Das eheliche Glück Pepas währte nur wenige Jahre. ALS ihr 
Mann eines plötlichen Todes ftarb, wollten fih die Verwandten 
desſelben, Bauersleute aus der Gegend von Rouen, de3 Vermögens 
Pepas bemädhtigen. Dasſelbe war in der Tat auf den Namen des 
Gatten angelegt. Pepa frie und tobte, und wieder war e3 die 
Raiferin, die zu ihren Gunften einfchreiten mußte. Sie betraute 
einen jungen Notar mit der Durchführung der rechtlichen Schritte, 
welche ihrer Kammerfrau den Beſitz ihre® Vermögens fichern 
follten. Die Fürjorge der Kaiferin ging jo weit, daß fie den Notar 
wiederholt bejuchte, um fich perjönlich nach dem Stande der An- 
gelegenheit zu erfundigen. Bei einem ſolchen Befuche bemitleidete 
die Kaiferin zum Hundertiten Male das Schidjal der Kammerfrau, 
und zum Hundertiten Male fagte fie: „Meine arme Pepa!” 

„Nicht fo arm, wie Sie glauben, Majejtät," erwiderte der Notar. 
„Sie wiſſen e3 vielleicht nicht, aber Pepa befitt in Wertpapieren 
faft zwei Millionen Franken. Außerdem hat fie Juwelen im Werte 
von £00,000 ranten bei der Bank von Frankreich im Depot.” 

Die Kaiſerin ſchwieg; nicht3dejtomeniger fonnte fie fidh bei der 
nächſten Gelegenheit, al3 wieder eine Stimme gegen Pepa laut 
wurde, nicht enthalten, zu jeufzen: „Meine arme Pepa!” C.T. 

Verbotene Pfingſtmaien. — Das in vielen Teilen Deutjchlands 
noch heute übliche Schmüden der Haustüren mit Birkengrün zu 
Pfingiten ift ein uralter, noh au dem germanijchen Heidentum 
ftammender Brauch. Die Birke war ein der Göttin Frigg geweihter 
Baum, und die Verehrung desfelben als Verkörperung des wieder- 
fehrenden Sommers nach harter Winterzeit wurzelte fo tief im 
Anneriten des Bolfes, daß Papft Gregor der Große (590—604) 
in feiner mweijen Verordnung, wonach die Gepflogenheiten des 
Volkes fo viel wie möglich zu ſchonen und mit dem chriftlichen 
Kultus zu vereinbaren feien, bejonders auch da3 Segen der Pfingſt- 
maien miteinbegriff. | 

Kein Geringerer al3 König Friedrich IT. von Preußen verjuchte 
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einft, den alten Brauch des Maienfegens zu unterdrüden, freilich 
ohne Erfolg. | 

Nah der Myliusfchen Ediktenfammlung erließ Friedrich der 
Große am 21. Juli 1747 den folgenden Erlaß: „Editt wegen Ab- 
ſchaffung der ſchädlichen Gewohnheit de3 jährlichen Maienſetzens 
gegen den 1. Mai und gegen Pfingiten, ſowohl vor den Türen 
als in der Kirche und den Häufern. 

Wir Friedrich von Gottes Gnaden König in Preußen u. f. w. 
thun fund und fügen hierdurd) zu wiſſen, daß da die bisherige 
Gewohnheit gegen den 1. Mai und gegen Pfingften viele taufende 
in dem beiten Wachstum ftehende junge Birken unnöthiger Weife 
abgehauen und den Leuten vor den Thüren ſowohl al3 auch in 
der Kirche gefegt werden, dadurch dem Zuwachs de3 jungen Holzes 
ein nicht geringer Schaden zugefügt worden, Wir nun folen dem 
Forſte höchſt ſchädlichen Mißbrauch nicht länger anjehen wollen: 
Als ſetzen und befehlen wir hiermit, daß diejer Mißbrauch Hinführo 
gänglich abgefchaffet und verboten fein foll. Wofern aber Jemand 
dennoch diefem Verbot freventlich zumiderhandeln follte, fo Toll 
er gleich dem Holzdieh, nicht weniger der Käufer und Verkäufer 
jolcher jungen Birken, ingleichen Diejenigen, welche fih vor deren 
Thüren, wie auh in Kirchen und Häufern zu bedienen fünflighin 
unterjtehen möchten, als Proportion eines jeden Vermögen mit 
willfürlicher Gelditrafe und falls fie dazu nicht vermögend, aud) 
niedrigen und geringen Standes find, mit empfindlicher Leibes— 
jtrafe belegt werden! Damit nun dieſes Unfer Edikt zu möglicher 
Wiſſenſchaft tomme und Niemand fih mit der Unmifjenheit ent- 
fchuldigen könne, fo foll dasjelbe nicht allein in allen Städten, 
leden, Dörfern, auh Gaſt- und Wirtshäufern in specie in denen, 
fo vor der Haide belegen, öffentlich angeheftet, fondern auh all- 
jährlich den 1. April an gewöhnlihem Orte nach verrichteten 
Gottesdienſt laut und deutlich abgelefen und befannt gemachet, 
auch darüber unverbrüchlich gehalten werden. Urkundlich haben 
Wir diefes Edikt Höchft eigenhändig unierfchrieben auch mit Unferem 
Königl. Inſiegel bedruden laffen. 

Gegeben zu Berlin, den 21. Juli 1747." W. St. 

Feierliche Begräbniſſe von Haustieren. — Die Einwohner 
Bradford hatten jüngft den Genuß eines feltfamen Schaufpiels, 
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Durch die Straßen z0g eine lange Prozeffion, die einem Pferdc- 
leichnam folgte. Es war ein trauriges Begräbnis, denn e3 galt 
Bobby, einem Droſchkenpferde. Seine Freunde beichlojfen ein- 
mütig, ihm auch im Tode ihre Achtung zu bezeigen, und fo ver- 
anjtaltete man zu Ehren Bobbys ein feierliche öffentliches 
Leichenbegängnis. 

Einen ähnlichen Anblick hatte man vor längerer Zeit in Eaſt— 
end, als Old Sutch, ein ſtadtbekannter Eſel, an Altersſchwäche 
ſtarb. Hinter dem Karren, der ſeine ſterblichen Reſte trug, und 
der vollkommen ſchwarz ausgelegt war, folgten ſeine Freunde 
und Bekannten mit ſchwarzem Trauerflor an den Armeln. 

In Amerika ſind derartige Tierbegräbniſſe nicht ſelten. Vor 
nicht langer Zeit fand in einer kleinen Stadt im Staate Pennſyl⸗ 
vanien das Begräbnis einer Katze, Old Mat, ſtatt. Sie war lange 
Jahre hindurch ihres Herrn einzige Freundin geweſen. Als einſt 
Diebe in den Laden ihres Herrn drangen, wedte fie ihn durch 
lautes Miauen und Kragen an der Tür feines Ochlafzimmers; 
er verjagte dann die Eindringlinge. Old Mat wurde ein prächtiges 
Leichenbegängnis geftifte. Der Körper wurde in ein jeidenes 
Tuch gehüllt und dann in ein ebenfalls mit Seide ausgejchlagenes 
Käftchen gelegt. Dreihundert PBerjonen wohnten der Feierlichkeit 
bei, die in dem Haufe ihre3 Herrn vor fih ging. Diefer hielt eine 
lange Rede und verherrlichte darin ihre vielfachen Verdienite. 
Auf dem Grabe wurde ein Denkmal errichtet, das noch heute zu 
ſehen ift. 

Sn demfelben Staate fand eine große Feierlichkeit zu Ehren 
eines Neufundländerz ftatt. Shaggy, wie er von der Jugend der 
Stadt allgemein genannt wurde, war ein großer Kinderfreund. Er 
hatte zweiundzwanzig Kindern, die beim Spielen in den Fluß 
gefallen waren, da3 Leben gerettet. Shaggy gehörte einem Berg- 
arbeiter. Eines Tages wurde er überfahren und farb nah mehr- 
jtündigem Todesfampfe. Der Kummer der Kinder über das Ende 
ihres vierfüßigen Freundes war groß, bei bem Begräbnis war die 
gefantte Jugend der Stadt verfammelt, und der Grabhügel war 
mehrere Fuß hoch mit Blumen bededt. M. N. 

Kronprinz Georg von Serbien. — Der ſerbiſche Kronprinz, 
geboren am 27. Auguft 1887, ift Leutnant im 18. Infanterie- 
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regiment „Kronprinz Georg” der ferbiichen Armee und hat trog 
jeiner Jugend in letzter Beit ſchon recht viel von fih reden gemacht. 
Seinem Vater, dem König Peter I. aus dem Haufe Karageorge- 





witſch, Hat er durch feine Unbotmäßigfeit wiederholt große Sorgen 
bereitet. Der junge Herr ift von aufbraufenden Temperament 
und verjteht wenig, e3 zu zügeln. Dies veranlaßte [hon feinen 
franzöfiichen Hofmeifter, den Major Levaſſeur, feinen Abfchied 
zu erbitten. Das gleiche taten etwas ſpäter feine beiden Adjutanten, 
der Major Pefitich und der Hauptmann Pawlowitſch; fie fühlten 
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fih von dem Prinzen beleidigt. Dann und wann prügelte er 
auh einen oder den anderen feiner Diener durch, weil fie ihn, den 
Ungeduldigen, niht rajh genug bedienten. Die Gerüchte von 
ſolchen Auftritten verdichteten fih fchließlich zu der Behauptung, 
Kronprinz Georg fei irrfinnig geworden, die in einer ferbifchen 
Zeitung erſchien. Die Meldung wurde jedoch fofort für unmahr 
erflärt. Zugeftanden aber wurde, daß er ſehr jähzornig fei, und 
dag fein Bater ſchon für eine recht ftattlihe Summe von Schulden 
habe auffommen müffen. ER. 

Die britiiche Seeherrichaft datiert nicht, wie viele annehmen, 
aus neuerer Zeit, fondern jchreibt fich ſchon aus dem Mittelalter 
‚ ber. Sie wurde damals durch die Gitte befundet, daß Kriegzichiffe 
anderer Nationen vor den britiſchen die Flagge ſenken mußten. 
Bereit3 im Jahre 1200, unter der Regierung des Königs Johann, 
erging ein Befehl; daß alte-fremden Schiffe, die ſolches mweigerten, 
einfach weggenommen werden fonnten. Als der Großadmiral 
Lord William Howard im Jahre 1554 mit 28 Schiffen im Kanal 
freuzte, zwang er die ſpaniſche Flotte, die den Infanten Don 
Philipp an- Bord hatte, die Flagge vor der feinigen zu fenfen, 
ehe er den Thronerben Spaniens und den Bräutigam feiner eigenen 
Monarchin, der „blutigen Maria”, begrüßen wollte. Im Jahre 
1587 fam der fpanifche Admiral, der zum Geleit Annas von Ofterreich 
beftimmt war, an dem in Catwater liegenden Geſchwader des 
britiiden Admirals Sir John Mamfin vorbei. Auch er wurde, 
obwohl fein Flaggſchiff eine fremde Fürstin trug, gezwungen, der 
britifchen Flagge die übliche Ehre zu erweijen. | 

Aus einer Ähnlichen Beranlafjung entitand 1604 ein diplomati- 
ſcher Streit zwifchen England und Holland, ein Rivalitätäfampf, 
der bis 1654 dauerte und immer wieder Neibereien zwijchen den 
beiden Flotten zur Folge hatte. So wollte fih 1604 der in den 
friefifchen Inſeln fommandierende englijche Seefahrer Sir William 
Maufon nicht begnügen, den holländifchen Admiral dreimal die 
Flagge ſenken zu laffen, fondern er verbot ihm fogar, die Flagge 
während feiner ganzen Kreuzfahrt an der englijchen Küſte aufzu- 
ziehen. Auf gleiche Art zwang Sir Robert Maufell im Fahre 1620 
einen franzöfiichen Admiral mit ſechs Linienſchiffen, den Vorrang 
der britiichen Flagge anzuerkennen. Am 14. Mai 1652 fam e3 
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zwiſchen dem Kommodore Young und einem holländilchen Ges 
ſchwader fogar zu einem regelrechten Kampfe, weil die Holländer 
fich weigerten, den gewünſchten Gruß zu leiften. Schließlich mußten 
fich die Holländer aber dod) dem Willen der Engländer fügen, ehe 
fie ihren Weg fortjegen durften. Jm Jahre 1654 fam e3 fchließlich 
zu einer Art Friedensvertrag, der für Holland ſehr demütigend 
war. Es wurde nämlich darin die Herrjchaft des Meeres aug- 
drüdlich den Briten zuerkannt, und in einem bejonderen Artikel 
beftimmt, daß die Holländifchen Fahrzeuge, die einem britifchen 
Kriegsschiffe in den britiichen Gewäſſern begegneten, ihre Flagge 
jenfen und ihr Bramfegel Herunterlaffen jollten, wie e3 unter 
früheren Regierungen üblih war. Und ein folh ſchimpflicher 
Vertrag wurde zu einer Zeit geichloffen, da Holland eine atung- 
gebietende Flotte von über 100 Kriegzichiffen beſaß! 

An einem fpäteren Vertrag wurde das Begrüßungstecht fogar 
auf alle Gemwäffer vom Kap Finifterre big zur Küfte Norwegens 
ausgedehnt, und obwohl der Holländiiche Seeheld De Ruyter 
diefe Schlappe der niederländiichen Staatgmänner ein Jahrzehnt 
jpäter durch feine gewaltigen Siege gegen die Engländer und die 
Flotten ihrer Verbündeten einigermaßen wieder wettmachte, blieb 
der den Nationaljtolz aller Seemächte fo ſchwer kränkende Gebraud) 
auch im folgenden Jahrhundert zu Necht beftehen und wurde von 
den engliſchen Kriegsſchiffen ftreng aufrecht erhalten. Vereinzelt 
famen Fälle diejes Grußzwangs auch noh [päter vor, aber jchlieglich 
geriet die Sitte doch in Vergeflenheit, und 1815, im Wiener Kongreß, 
wurde auch da3 Recht darauf von den Engländern fallen gelaffen. 
Man begnügte fih damit, die Maht zu Haben, und verzichtete 
deshalb auf das Zeichen äußerer Anerkennung. Gt. 

Gejichtspidel. — An feiner Körperitelle werden Hautunreinig- 
feiten ftörender empfunden als im Geficht. Und gerade dag 
Geſicht ift der Körperteil, welcher von ſolchen krankhaften Zuftänden 
am meijten heimgefudht wird.. Infolge feiner vollftändigen Ent- 
blößtheit ift e3 allen von außen kommenden Schädlichkeiten und 
Neizungen in erfter Linie ausgefegt, unter deren verjchiedenartigent 
Einfluß ſich die mannigfaltigften Erjcheinungen auf der Haut und 
den fie zufammenfegenden Schichten und Gebilden entmwideln. 
Neben den Sommerfproffen und den noh unangenehmeren Ge- 
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ſichtsausſchlägen ift e3 beſonders jenes Krankheitsbild, welches häufig 
im Geficht fih zeigt und dem damit Behafteten zu mancher bitteren 
Stunde Veranlaffung gibt: die „Geſichtspickel“ (Ane). 

Anatomiſch erflärt ftellen fih diefe Gebilde al3 entzündete 
Bälge der Talgdrüfen dar, an denen gerade die Gefichtöhaut einen 
großen Reichtum aufzumweifen hat. Diefe entzündlichen PBrozeffe 
fommen dadurch zu Stande, daß die Ausführungsgänge der Drüschen 
fih au irgend einem Anlaſſe verjtopfen, und daß dann eine Anhäu- 
fung von Sekret im Innern derjelben ftattfindet. Anfänglich zeigen 
fie fih al3 etwa hirjeforngroße, gelblichweiße Geſchwülſtchen, auf 
deren Gipfel fih ein Schwarzer Punkt, die Stelle des verftopften 
Ausführungsganges, befindet. Durch den Reiz und den innerlichen 
Drud der immer mehr fih anfammelnden Sekretmaſſe entzünden 
fich die Knötchen, werden rot und higig und nehmen immer größere 
Dimenfionen, bi3 Erbjengröße, an. Schließlich gehen fie in Eiterung 
über, und e3 entjteht auf rotem, erhabenem Grunde eine gelbliche 
Eiterpuftel. 

Diefe Knötchen und Puſteln find meift über dag ganze Geficht 
veritreut und geben demjelber ein flediges, jchediges und unappetit- 
liches Ausſehen. Mit befonderer Vorliebe haben fie ihren Gik 
längs der Grenze de3 behaarten Kopfes auf der oberen Stim, am 
Halje oder in der Gegend um die Nafe herum. Das hübicheite 
und wohlgeformteſte Geficht wird dadurch häßlich und entitellt, 
und auh der Gemütszuftand der damit Behafteten, die fich am 
liebiten von jedem Verkehr mit der Gejellichaft zurüdziehen möchten, 
hat darunter arg zu leiden. Das Übel ift um fo unangenehmer, weil 
meijt nur jugendliche und in der Blüte ihrer Entwidlung ftehende 
Leute davon heimgejucht werden, alfo ein Lebensalter, in welchem 
der Menjch noch fehr eitel ift und Anſpruch darauf machen Tann, 
hübſch und vorteilhaft auszufehen. Jedoch bleiben auch die übrigen 
Sahrgänge nicht verfchont, wenn auch im mittleren und höheren 
Lebensalter die Erjcheinung weniger häufig vorfommt. 

Das bevorzugtere im allgemeinen ift allerdingd da3 weibliche 
Geſchlecht, und dies ift um fo ſchlimmer, weil die junge weibliche 
Welt immer eine gewiſſe Sonderftellung einnimmt, und daher ein 
derartiger Schönheitsfehler ftet mehr ins Auge fällt und aud) 
viel ſchärfer beurteilt wird al3 bei einem jungen Mann. Ein junges 
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Mädchen fann noch fo viele Vorzüge haben, tann fchön gemachfen 
fein, graziöfe Bewegungen haben, über ein hübjches, ebenmäßiges 
Gelicht verfügen und fonft alle feelifchen und geiftigen Tugenden 
aufmweijen, eine ımreine, fledige Gefichtshaut wird ftet3 alle diefe 
Vorzüge in den Hintergrund drängen und den holden Liebreiz der 
Weiblichkeit in hohem Grade beeinträchtigen. 

Die Urfachen für dieſes Yäftige Übel find in der Mehrzahl der 
Fälle in einer ungefunden Beichaffenheit des Blutes zu fuen. 
Darum findet man diefe Erfcheinung auh vielfach bei blutarmen 
und in der Entwicklung begriffenen jungen Mädchen, ferner bei 
Perſonen, welche an allgemeiner fchlechter Ernährung und unreiner 
Säftemiſchung leiden, daun bei Skrofulofe, Tuberfulofe und fo 
weiter. Infolge diefer krankhaften Blutzufammenfegung machen 
fih allerhand Ernährungsſtörungen geltend, die befonder3 an der 
äußeren Haut, wo fhon an und für fih eine etwas trägere Blut- 
zirkulation vorhanden ift, auffallend an den Tag treten. 

Unter dieſer mangelhaften und gejtörten Ernährung der 
Hautdeden haben natürlich) auh die drüfigen Gebilde derfelben 
zu leiden. Auch in diefen finden Funktionsſtörungen ftatt, die 
ſchließlich zu den verfchiedenartigften krankhaften Veränderungen, 
zu denen auh die Bildung der Afnefnötchen und -pufteln im 
Geſicht gehört, führen. 

Es treten aber auch Geficht3picel bei Leuten auf, die fonft ganz 
gejund find und über vollftändig normale Blutverhältniffe ver- 
fügen, bei denen vielmehr nur eine gewiſſe Schärfe im Blut vor- 
handen ift, die fih an irgendwelcher Körperftelle auf irgend eine 
Weile einen Ausweg fukt. Der Laie bezeichnet diefen Vorgang 
ganz treffend mit den Worten: „Das Unreine au dem Körper 
fommt heraus.” Dieje Schärfe im Blut ift jedoch nichts Schlimmeres 
al3 eine Ülberproduftion von anorganischen Ausfcheidungsftoffen 
in demfelben, welche durch eine zu reichliche und fette Ernährung 
oder durch den gemohnheitsmäßigen Genuß von zu farf gemürzten 
Speifen, ftarken alfoholifchen Getränken, ſcharfem Eifig,. altem Käfe 
und ähnlichen Reizmitteln zu ftande fommt. 

Uber auch bei Verdauungsſtörungen treten derartige Unreinig- 
feiten im Blute auf, die dann in Geftalt von allerhand Haut- 
ausſchlägen zu Tage treten. Dann findet man die Geficht3pidel 
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häufig auch bei fehr vollblütigen Leuten. Gewiſſe Medilament>, 
wie die Jod- und Bromfalze, rufen ähnliche Hauterjcheinungen im 
Gefiht und auh an anderen Körperftellen hervor. 

Eine weitere Urſache für da3 Entjtehen von Gejichtöpideln 
ift eine ungenügende oder verfehrte Pflege der Gejichtshaut. 
Gerade die Hautpflege hat auf die normale Ausſcheidung der Talg- 
drüjen einen wefentlichen Einfluß, weil von der Art der Behandlung 
der Haut e3 abhängt, ob die Poren derjelben und die in deren 
Vertiefungen liegenden Ausführungsgänge der drüjigen Gebilde 
offen bleiben oder nicht. Wird nun die Haut, befonder3 die Geſichts— 
haut, die von allen Körperteilen am unbejchüßteften ift, unzulänglich 
gereinigt, fo werden durch den in den Poren fich anfammelnden 
Staub und Schweiß die Ausfuhrmündungen der Talgdrüjen ver- 
legt, e3 tritt eine Stauung des Sekrets ein, aus der dann die ent- 
jtellenden Hautpidel mit der Beit fih entiwideln. 

Dasselbe gejchieht dur) den gemohnheit3mäßigen Gebraud) 
von allerhand Hautverfchönerungsmitteln, wie Hauteremen, Ruder 
und Schminken. Die Anwendung derartiger Mittel ruft gerade 
das Gegenteil von dem hervor, wag man beabjichtigt: die Haut 
wird dadurch nicht verjchönt, jondern geradezu verdorben und 
für da3 Entjtehen von Hautunreinigkeiten erft recht empfänglich 
gemacht. 

Die Beachtung dieſer Punkte iſt beſonders bei der Behandlung 
der Geſichtspickel von großer Wichtigkeit. In erſter Linie hat man 
allerdings die urſächlichen Momente zu berückſichtigen. Sind 
ungeſunde Blutverhältniſſe, allgemeine Schwächezuſtände, ſchlechte 
Ernährungsverhältniſſe als Urſachen zu betrachten, ſo hat man 
zunächſt durch eine kräftige und reichliche Ernährung, den Genuß 
gut befümmlicher Malzpräparate, längeren Aufenthalt in reiner, 
ozonreicher Waldluft, fleißige Benußung der eifen- und ftahl- 
haltigen Brunnen und Bäder, oder auh Anwendung von Gee- 
und Solbädern, Milh- und Molkenkuren, maßvolle fürperliche 
Übungen und Terrainfuren dafür Sorge zu tragen, daß eine 
Hebung des Stoffwechjel und eine Befjerung und Vermehrung 
der Blutflüffigfeit erzielt wird. Dadurch werden auh die gefanıten 
Körperkräfte wejentlich gehoben, die Herztätigfeit wird angeregt 
und die Blutzirkulation wird Tebhafter. 
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Die Rüdmwirkungen diefe3 Umſchwunges zum Beſſeren maen 
fich natürlich auch ſehr bald in den einzelnen Körperteilen bemerkbar. 
Die Haut nimmt infolge des reichlicheren Blutzufluffes und der‘ 
befieren Ernährung an Friſche und Lebenskraft zu, die bisher 
geitörte Tätigkeit der Hautdrüschen wird Iebhafter, die Abjonde- 
rung normal, und die vorhandenen Unreinigfeiten verjchwinden 
ganz von jelbit. 

Man fegt natürlich als felbftverjtändlich voraus, daß in folchen 
Fällen der Haut, befonder3 der des Geſichts, auh von außen her 
durch eine peinliche Sauberkeit und zwedmäßige Behandlung die 
nötige Pflege zu teil wird. 

Sind aber die Geficht3pidel auf eine allzu gute und fette Ernäh— 
rung oder den Genuß von zu fcharfen Speifen und Getränken oder 
gar auf Vollblütigfeit zurüdzuführen, jo müſſen gerade die entgegen- 
geſetzten Maßnahmen getroffen werden. Die Ernährung ift auf 
eine leichte Diät herabzufegen. Schwere und fette Speiſen find 
vollftändig zu vermeiden, ebenfo alles ſcharf Gewürzte und Saure, 
wie gepöfeltes Fleiſch, Paprikaſpeiſen, marinierte und gefalzene 
Fiſche, Mahyonnaifen, mit ſcharfem Eſſig angemachte Salate, alte 
Käfe, Spirituofen, ſowie ſchwere Weine und Biere. Leichte, magere 
Zleifchgerichte ohne fette Saucen, Milh- und Mehlipeifen und 
befonders vorwiegend eine vegetariſche Koft und reichlich frifches 
oder gedämpftes Obft find zu empfehlen. Als Getränk bediene 
man fih der fohlenfauren Mineralmwäffer, leichter Mofelmeine oder 
de3 Apfelmweines; zieht man das Bier als Getränk vor, fo fann 
ein Glas Weißbier, Lichterihainer oder Pilfener ohne Schaden 
genommen werden. Bei Verdauungzftörungen ift durch milde 
Abführmittel für die nötige Regelmäßigfeit zu forgen. 

Bei all diefen Maßnahmen ift aber auh immer von Wichtigkeit, 
auch die Geſichtshaut felbft einer gewiljen regelrechten Behandlung 
zu unterwerfen. Die größtmögliche Sauberfeit ift hierbei da3 
Grundprinzip. Tägliche mehrfache Wajchungen mit kaltem Waffer, 
aber niemal3 mit warmem oder gar heifem Waffer, ift das erfte, 
was man der Pflege der Gefichtshaut, oder überhaupt der Haut, 
Tchuldig it. Warme Wafchungen machen die Haut welf und nehmen 
ihr die Friſche, falte dagegen beleben die Haut, fördern die Blut- 
zirkulation und den Stoffwechſel. Man tut gut, dem Waſchwaſſer 
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etwas Borar hinzuzuſetzen. Diefer löft etwa vorhandene verhärtete 
Talgmaſſen in den Prüfen und befördert die Abjonderung. AM3 
Seife benüge man eine gute Glyzerin- oder Mandelfeife. Die 
beliebten Teer- und Schwefelfeifen find bei Hautunreinigfeiten 
nicht immer am Plate, da fie unter Umjtänden mehr Reizung ver- 
urfachen, als Nuten bringen; beſonders hat man bei den Gejichts- 
pideln die Erfahrung gemacht, daß fie da3 Leiden nur verfchlimmern. 
Durch eine milde Behandlung erreicht man bei der Gefichtshaut ftet3 
mehr al3 durch Anwendung fcharfer medifamentöjer Stoffe. 

die verhärteten Afnefnötchen zu erweichen, ſtreicht man, am beften 
Abends vor dem Schlafengehen, die unreinen Hautftellen leicht mit 
weißer Präzipitatfalbe ein und läßt diefe während der Nacht 
wirken. Am anderen Morgen wäſcht man mit etwas laumarmem 
Seifenwaſſer wieder ab und beginnt die oben erwähnten falten 
Waſchungen. Natürlich muß eine folhe Behandlung ſyſtematiſch 
mehrere Wochen lang durchgeführt werden, dann wird auh der 
Erfolg nicht ausbleiben. Vorhandene Eiterpufteldhen müjjen ge- 
öffnet und ausgedrüdt werden. Dr. ©. 

Berfehltes Mittel. — Um fih die läftigen Autographenjäger 
vom Halfe zu halten, machte der berühmte engliihe Dichter und 
Hiltorifer Robert Southey feiner jpäteren Gattin, der Dichterin 
Karoline Anne Bowles, einſt den fcherzhaften Vorichlag, allen 
Sammlern, die ihn um ein Autogramm angingen, zuerjt feine 
Preisliite dafür zuzuſenden. 

Aber — Ironie des Schidjal3! — auch diefer Brief verfiel dem 
Autographenhandel und ward Fürzlih um eine hohe Summe in 
einer Auftion zu London verfteigert. 

Der hochintereffante Brief lautet folgendermaßen: 

„Robert Southey gejtattet fich infolge des großen Aufſchwungs, 
den das Geſchäft des Autogrammſchreibens für ihn genommen 
hat, feinen Freunden und einem p. t. Publikum da3 folgende 
Preisverzeichnis für feine Bang zu unterbreiten. Es Eoftet: 
Pf. Sterl. = = 
Eine einfache Unterfdhrift. -. . . 2 2 220 
— befonder3 fchön geihtieben . . . . 2.0 — f : 
— mit Motto oder Bibelfpuh . . . . . 2. — 13 4 
— mit einem noh ungedrudten Be . . . 1 1 — 
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Eine mit einem beſonders für die Gelegenheit 


gedichteten Ve . . . . 3 3 — 
— mit einem ſentimentalen Vers (aber nicht 

über 6 Beilen) . . . 2 2 220. 5 5 -= 
— mit einem humoriſtiſchen . . . 3 7 17 6 
— mit einem höflichen oder gar keberanindigen 

Zuſatz... .. 10 10 6 


N.B. Mie Unterfchriften jind garantiert echt!“ — 

Thomas Carlyle, der engliiche Philojoph und Gejchichtichreiber, 
der ebenfall3 von Autographenjägern viel geplagt wurde, jchrieb 
einft unter einen langen Brief eines folchen Duälgeiftes, in dem 
er zum Schluß gefragt wurde, ob e3 ihm ſehr unangenehm fei, 
wenn er von einem wahren, aufrichtigen Verehrer um fein Auto- 
gramm gebeten würde, einfach: „Sa, entjeglih! Thomas Carlyle.” 

Der Philojoph hatte in feiner gewöhnlichen Weife grob geant- 
wortet, aber in feiner Zerjtreutheit dennoch den Wunſch des Auto- 
graphenjammlerd erfüllt. W. St. 

Moderne Kinderheiraten. — Bor kurzem fchrieb eine junge 
Dame von faum 15 Jahren nameng Daily Dutcher aus Torrington 
in Connecticut einen Brief an einen jungen Menſchen von fed- 
zehn Jahren namens Willi Falk und fchlug ihm darin vor, mit ihr 
durchzugehen. Gie hatte auh jchon weitere Pläne erdacht, um 
fih mit dem Süngling in einer Stadt ded Staates New York 
trauen zu laffen. Diejer Brief fiel der Mutter des Knaben in die 
Hände, die nad) der verführerifchen Daiſy weitere Nachforschungen 
anftellte. Sie erfuhr nun von dem verliebten Willi, daß er das 
junge Mädchen auf einem Kinderball fennen gelernt und fih 
fterblich in fie verliebt habe. Frau Falt ließ ihrem Sprößling eine 
Züchtigung zu teil werden und fidte ihn auf fein Zimmer, wo er 
über die Sache weiter nachdenken follte. Dies tat er denn aud) 
jo gründlich, daß er am nächſten Morgen fpurlo3 verſchwunden 
war. M3 man in Daiſys Haus nachfragte, war auh fie nicht mehr 
anweſend. Die Tage vergingen, dann fam die Nachricht, die Kinder 
wären tatfächli in Brewſter getraut worden und hätten jeßt 
ihre Hochzeitzreije angetreten. — 

Der Friedensrichter Thompfon in einer Stadt im Staate 
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Connecticut jaß gerade in feinem Klub, als man ihm meldete, 
Milter Artur W. Seller und Miß Julia Gretores wünſchten, 
fofort von ihm getraut zu werden. Gie warteten in feinem Haufe, 
und man hätte ihnen gejagt, er wäre im Klub. Der Friedengrichter 
ließ jofort zwei Zeugen holen und gab da3 junge Paar zujammen. 
- Nah der Zeremonie überreichte er der ftrahlenden Braut eine 
Bonbonniere, während der Bräutigam eine Kiſte Bigarren ala 
Hochzeitsgeſchenk erhielt. Erft einige Wochen fpäter, al3 die Eltern 
der Kinder eine Petition auf Ungültigmachung der Ehe einreichten, 
erfuhr der Richter, daß er auf gröbliche Weile getäufcht worden 
war, da die 15 und 14 Jahre alten Kinder ihr Alter auf 20 be- 
ziehungsmweife 19 Jahre angegeben hatten. — 

Sm Januar 1903 verflagte eine verheiratete Frau von 16 Jahren 
aus dem Staate New Jerſey ihren Gatten, weil er fie nicht ftandes- 
gemäß ernähre. Da fie noh den Eindrud eines Kindes machte, 
fo fragte fie der erftaunte Richter, wie lange fie fchon verheiratet 
wäre, und erfuhr zu feiner großen Überraschung, daß die Zeremonie 
bereit3 vor zwei Jahren ftattgefunden hatte. M. N. 

Die erſte Barifer Droſchtenkutſcherin. — Daß eine Frau die 
Bügel in der Hand hat, ift feine Seltenheit. Das weiß jo mancher 
Ehemann! Wie gut in Wirklichkeit Frauenhände die Kunft des 
Wagenlenkens auszuüben verftehen, das hat (hon manche Dame 
der eleganten Welt, ſchon manche Fürftin bemwiefen. Mit den 
Droſchkenkutſchern von Beruf, die ein fo wichtiges Clement im 
Straßenverkehr jeder Großjtadt find, hat aber wohl noch Feine 
Frau konkurriert. Dieſer Vorſtoß auf dem Gebiet der Frauen- 
arbeit war einer Pariſerin vorbehalten, nachdem die Behörden 
der Seineftadt die Möglichkeit dazu geichaffen Hatten. Wie in 
den meilten deutichen Großftüdten werden auh in Paris zum 
Führen von Droſchken nur folche Bewerber zugelafjen, die beftimmte 
Probeleiftungen tadellos ausgeführt haben. Diejelben Bedingungen 
waren auh Madame Deffaut gejtellt, und fie verjtand e3, ihnen 
glänzend zu entfprechen. Gleich am erften Tag der Ausübung 
ihres neuen Berufs al3 Droſchkenkutſcherin erwarb fie fih große 
Beliebtheit beim Pariſer Publikum. Ein alter Grobian von Kutfcher, 
der fich über den weiblichen Eindringling in feinen, nach feiner 
Anfiht nur für Männer geeigneten Beruf wütend ärgerte, gab 
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iih alle Mühe, Madame Deffaut durch allerhand Schifanen von 
feinem Kutſcherſitz aus in Verlegenheit zu bringen. Er fuhr im 

Straßengedränge langjam vor ihrem Wagen her, juchte ihr Pferd 
iheu zu machen und fo weiter. Aber da3 Publikum nahm für 








Photo. Branger. 
Die erfte Parifer Drofchkenkutfcherin. 


Madame Deffaut Partei, und e3 gelang jenem bösartigen Ni- 
valen nicht, ihr die gewünjchte Niederlage zu bereiten. Inzwischen 
hat fie noch mehrere Kolleginnen erhalten. B. H. 
Ans der Verwaltungspraxis eines einſtigen Kleinſtaates. — 
Höchſt originell ift die Art, wie einft der Fürft von Ottingen-Waller- 
ftein zu arbeiten pflegte. Nachdem er die an ihn eingehenden 
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Berichte geöffnet, fehichtet er fie neben feinem Schreibtifche fo 
hoch auf, wie er fie mit feinem Arm erreichen fann. Haben die 
Gejchäfte diefe Höhe erreicht, jo wird befchlojfen, ven Stoß wieder 
feiner zu machen. Plaudernd im Zimmer auf und nieder wandelnd, 
zieht der Fürft bald oben, bald unten, bald aus der Mitte einen 
Bericht hervor, fchreibt feinen Beichluß in wenigen Worten an den 
Rand und beauftragt den Sekretär mit der Ausfertigung. Hier- 
mit indes findet fih die Erledigung der Sahe noch im meiten 
Felde. Bringt der Sekretär feine Ausfertigung dem Fürften zum 
Unterzeichnen, fo beginnt diefer auf der anderen Seite de3 Tiſches 
einen neuen, ebenfo großen Haufen davon aufzubauen, bis 
entweder eine. längere Rejfe oder die Überjiedlung nah einen 
Sommerjchloffe zur Aufarbeitung der alten Refte treibt oder Maurer 
und Tapezierer den Raum frei haben wollen. Nun erfolgt ein 
wahrhaft tolle8 Hinunterfchleudern von Enticheidungen in die 
Ranzlei. 

Hieraus entftehen indeſſen nur neue Verwirrungen in Menge. 
Weil oft in den dringendften Angelegenheiten die allerhöchſten 
Beichlüffe viele Monate ausbleiben, (hidi die Regierung endlich 
von Woche zu Woche eine Erinnerungseingabe an den Fürſten 
unter abjchriftlicher Beilage ihres erften Berichte. Dadurch wird 
aber da3 Übel nur noch ärger. Durchlaucht legt auh diefe Mahn: 
Ichreiben auf den großen Haufen, und jo fann e3 faum anders ge- 
ſchehen, al3 daß am Ende in der nämlichen Sache fünf oder ſechs 
verfchiedene. Entichliegungen ausgefertigt werden, je nachdem 
Dabei der erfte urfprüngliche Bericht oder jede Erinnerunggeingabe 
beſonders zu Grunde gelegt wird. Hierauf natürlich neues An- 
fragen und Erflären von Seiten der Kollegien und Dadurd) wiederum 
eine Anzahl neuer Beichlüffe und Verfügungen. 

Manche Angelegenheit gelangte auf ſolche Weife niemals zu 
endgültiger Erledigung. So jaß ein armer Teufel im Fahre 1764 
im Gefängnis, weil die Regierung nicht wußte, welches von den 
vorliegenden Urteilen fie an ihm vollziehen laſſen follte, ob fie ihn 
al3 Dieb aufzuhängen, auszupeitichen, in das Zuchthaus abzu- 
führen oder des Landes zu verweilen hatte. Zuletzt wählte der 
Eingefperrte den fürzeften Weg felbft und — mahte fih bei Nacht 
und Nebel au dem Staube. C. T. 
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Der Schlaf der Schulkinder. — Nicht nur die um das Wohl 
ihrer Lieblinge beforgten Mütter gewinnen e nur ſchwer über fich, 
die Kleinen am frühen Morgen aus dem Bett zu jagen, fondern 
auch eine große Anzahl erfahrener Ürzte erhebt ihre Stimme, um für 
die Schulfinder mehr Schlaf zu fordern. Man ift im allgemeinen 
der Anficht, daß acht Stunden Schlaf auh für die Schulfinder 
genüge, und daß e3 am beiten fei, die Zeit vom 10 Uhr Abends 
bi3 6 Uhr Morgens zu beftimmen. Für die Schulkinder, da3 heißt 
für die Kinder bis zu 15 Jahren, ift ein Schlaf von aht Stunden 
indeffen nicht genügend, fie brauchen durchſchnittlich durchaus 
9 big 10 Stunden. Es ift die das Alter des fchnellen Wachstums, 
da3 faft an jedem Tage Fortichritte macht und vor allem während 
der Ruhe eintritt. Ein hervorragender Phyfiologe jagte einmal, 
man ftünde immer größer auf, al3 man zu Bett gegangen wäre. 
Nach einem langen, von verjchiedenen Tätigkeiten ausgefüllten 
Tage ift der Körper etwas eingefunfen und Fürzer, und diefe Ver- 
fürzung de3 Wuchje3 wird während einer längeren Ruhepauſe 
wieder gutgemacht, was fih Durch genaue Mefjungen leicht feft- 
ftellen läßt. Bejonder3 wichtig wird diefe Tatjache aber für die 
Zeit de3 eigentlichen Wachstums, dem die Ruhezeit in erjter Linie 
zu gute fommt. So ift es zu verjtehen, wenn in England und Ame- 
rifa gegenwärtig eine lebhafte Agitation zu Gunjten einer Ber- 
längerung der Schlafzeit für Schulkinder eingejeßt hat. Doltor 
Acland fordert im Namen der Vereinigung der Schulärzte für 
die Schüler unter 16 Jahren. unbedingt eine durchichnittliche 
Sclafzeit von 9 bi3 10 Stunden; die Unterfuchung, die er in 
etwa fünfzig Schulen angeftellt hat, bewieſen ihm, daß bejjere 
geiftige Leiſtungen zu erzielen find, wenn man dem jugend- 
lichen Körper eine ausgiebig: Ruhe gönnt. C. T. 
Der Fgel in der Wildbahn. — Der gel gilt im allgemeinen 
für einen großen Schlangen- und Mänfevertilger, aber der Weid- 
mann, welcher fich daS Keben des jtacheligen Gejellen längſt näher 
angefehen hat, übt feine Gnade, wenn ihn jener in fpäter Dämme- 
rung auf dem Anftande anläuft, oder wenn ihn die Dachshunde 
irgendwo unter dem Laube aufgeftöbert haben. Er hat e8 auh 
nicht anders verdient; zwar ift er ein Mäufevertilger, aber da er 
erft in Später Dämmerung auf den Fang ausgeht, jo fällt ihm faft 
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nur die Spitzmaus zum Opfer, welche des Nachts unzählige Larven, 
Würmer und Inſekten vertilgt. Alle am Tage arbeitenden Mäufe 
entgehen ihm natürlid) ganz. Ähnlich verhält e3 fih mit den 
Schlangen. Wenn der gel fein Lager verläßt, haben fih die 
meiften Schlangen fchon in ihre Erdlöcher zurüdgezogen. Er findet 
feinen Fraß aud) viel bequemer, wenn er an Buſchwänden, Graben- 
borben und Feldicheiden feinem vorzüglihen Geruchfinn nach— 
ichleicht, um die Gelege aller erdbrütenden Vögel aufzufinden und 
zu berauben. Der Igel ift einer der gefürchtetfien Eierdiebe. Kein 
Gelege ift vor ihm ficher. Die Nefter von Fafanen, Birkhühnern, 
Nebhühnern, Wachteln und Lerchen bejchleicht er und trinkt mit 
Gier die Cier aus. Selbſt die eben ausgefallenen Jungen font 
er nicht, fobafd er Hunger hat. Daher das Verdikt des Weid- 
manng: „Tod dem gel!" C. T. 

Rieſengebäude. — Während e3 eine ganze Anzahl von Städten 
gibt, die faum 100 Einwohner zählen, wurden bei der legten Bolta- 
zählung in London Häufer entdedt, deren Bemohnerzahl weit 
über 500 Köpfe betrug. Erjcheint diefe Zahl ſchon jehr bedeutend, 
fo bleibt fie doch noch zurüd gegen die Perfonenzahl, die einige 
große Gebäude in Bombay in Indien bevölkerte. Man zählte 
nämlid) in einem 691 und in einem anderen 663 Perſonen. Da3 
größte Wohnhaus der Welt ift aber wohl der „Fort Dufferin” ge- 
nannte Palaft des ehemaligen Königs von Oberbirma. Der Palaſt 
mißt 1/4 englifche Meilen im Geviert, und feine Dächer bieten nicht 
weniger al3 25,000 Perſonen Schub. Mehrere Zimmer oder Säle 
in diefem Palaſt find über 70 Fuß hoch, und herrlich gejchnibte 
Pfeiler aus Teakholz (indifche Eiche) tragen die Deden. Einer der 
größten Räume ift zu einer englischen Kirche eingerichtet worden 
und bietet Raum für etwa 1500 Perjonen. 

Über die fogenannten Wolfenfrager in den großen Städten 
Amerikas ift ſchon viel gejchrieben worden. Erwähnt fei hier nur 
da3 Fürzlich mit einem Koftenaufmand von 20 Millionen Mart in 
New Vort fertiggeftellte „Anfoniagebäude”, da3 18,000 Bimmer 
enthält und in Privatwohnungen von je feh bis dreißig Bimmer 
eingeteilt ift. Diefe bringen Mietpreife von 8000 bis 80,000 Mart 
jährlich ein. Wenn alle Wohnungen vermietet find, wird eine Cin- 
wohnerzahl ton ungefähr 11,000 Perſonen diejes NRiefengebäude 
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bevölkern. Daß e3 mit allen nur erdenklichen Bequemlichkeiten aus- 
gejtattet worden ift, braucht wohl taum erwähnt zu werden. Es 
befigt feine eigene Bant, eine eigene Poſtſtation mit Briefträgern, 
Paketpoſt u. f. w., eine eigene Feuerwehr, Heiz- und elektriſche 
Lichtanlage; Riejenfilter Hären alles Wafjer, da3 ind Haus einge- 
geführt wird, und ein Stab von 30 Ingenieuren ift notwendig, 
alle die fomplizierten Mafchinen diefer Stadt unter einem Dache 
in Ordnung zu erhalten. 

Den größten Warenfpeicher der ganzen Welt zu bejigen, rühmt 
fih die Stadt Liverpool in England. "Er ift zur Auffpeicherung von 
Tabat erbaut worden und mit 242 Meter in der Länge und 
55 Meter in der Breite. Die Grundbodenfläche beträgt mehr als 
12,000 Quadratmeter, und die Gefamtbodenflähhe aller Stod- 
werte zufammen ift 1025 Ar. Zehn Regimenter Soldaten könnten 
auf einmal in diefem Riefengebäude untergebracht werden. Wenn 
diefer Speicher mit Tabat angefüllt ift, fo beziffert fih der Wert 
desjelben auf 280 Millionen Mart. W. Et. 

Napoleon I.im Umgang mit Frauen. — Napoleon I. war fein 
MWeiberfeind, aber er hatte eine eigentümliche Weife, mit Frauen 
zu verfehren. An einem der Hoffefte war auh Frau v. Regnault 
anweſend, eine fchöne und an diefem Abende bejonder3 geſchmackvoll 
gefleidvete Dame. Der Raifer war übler Laune. Er fah fie ſcharf 
an, mufterte ihre Toilette vom Kopf big zu den Füßen, ihre frifchen 
Rofen, die ganze Tiebliche Erjcheinung, was feine üble Stimmung 
nur noh zu vermehren fchien. Plötzlich redete er fie, ſpöttiſch 
lächelnd, an: „Wiffen Sie wohl, Madame Regnault, daß Sie 
furchtbar altern?" 

Einen Augenblid ſchwieg Frau v. Regnault überrafcht, fie 
fühlte die Blide aller Anweſenden erwartungspoll auf fih ge- 
richtet; doch fchnell fand fie ihre Geiftesgegenmwart wieder, und fie 
antwortete dem Kaifer mit anmutigem Lächeln: „Die Bemerkung, 
mit der Eure Majeftät mid) beehren, würde mich ſchmerzlich berüh- 
ren, wäre ich in dem Alter, mich deshalb beunruhigen zu müſſen.“ 

Ein leiſes Gemurmel des Beifall3 wurde nach) diefen Worten 
dernehmbar und veranlaßte, daß Napoleon fich mißmutig zurüdzog. 

Ein anderes Mal gab der Kaijer im Nathaufe den Damen der 
Stadtväter, welche nicht bei Hofe erjchienen, einen Ball. Bei 
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dieſem Jefte follte nach den Beftimmungen des Kaiſers die Herzogin 
bon Abrantes, deren Gemah! damals Gouverneur von Paris war, 
die Honneurs madhen. Eine der Hofdamen der Kaiſerin beluftigte 
fich etwa laut über die Redeweiſe der bürgerlichen Frauen, indem 
fie erzählte, daß die Frau eines Tuchfabrifanten, welche der Kaifer 
gefragt: „Wa3 maht Ihr Mann?” geantwortet habe: „Sire, er 
maht Tuh.” Der Kaifer wandte fich raſch zu jener Dame und fagte 
fehr furz: „Madame, wenn die Leute Jhr Geſchwätz mitanhören 
müßten, wie ich oft da3 Unglüd habe, fie würden mehr Grund 
zum Lachen haben, al3 Sie in dieſem Augenblid.” 

Napoleon fonnte e3 nicht vertragen, wenn man ohne feine 
Gönnerjchaft einen unabhängigen, felbjterworbenen Ruf beſaß. 
So fah er einft bei einem Hofballe Frau Cordon, die geiftvolle 
Gattin eines der reichjten Bankier3 in Pariz. Der Kaifer näherte 
fih ihr und fragte fie in ziemlich barfhem Ton: „Sie find Madame 
Cordon?” 

„3a, Site." 

„Sie find fehr reich?” 

„sa, Site — ich habe acht Kinder ” 

Der Kaiſer, deffen damalige erfte Ehe kinderlos war, bip fih 
auf die Lippen und ging weiter. C. T. 

Eine dankbare Schlingpflanze für Wand- oder Laubenbeflei- 
dungen ift die Calystegia Sepinum. Gie hat den großen Vorzug 
vor anderen Sclingpflanzen, daß fie ausdauert, wenig Pflege 
verlangt und fich wie feine andere für Nordwände eignet. Man 
zieht Draht oder Bindfaden fenfrecht in 15 big 20 Bentimeter 
Abftand an der zu bededenden Fläche in die Höhe und legt die 
Wurzelftöde in denjelben Abjtänden 5 big 10 Zentimeter tief in 
die Erde. Ein Aufbinden ift nicht nötig, wenn der Trieb bis an 
den Leitfaden herausgemwachfen ift. Ende Juni bededt diefe reizende 
Schlingpflanze ſchon alle Flächen mit ihrer Belaubung. 

Die Calyftegia ftammt ausNordchina und gehört in das Gefchlecht 
der Winden. hre Blüten find zartrofa oder fleifchfarbig, ſpäter 
lebhaft rofa. Sie gedeiht in allerlei gutem, kalkhaltigem, nur 
mäßig feuchtem Garten- und Aderboden. Ihre Wurzeln breiten 
fich faft wie Dueden aus und müjjen deshalb beizeiten im Baum 
gehalten werden. Da fie nad) einigen Jahren an ihrem alten 
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Standort an Wuchskraft und Blütenreichtum abnehmen, fo wird 
gelegentlich mit Dungwaſſer nachzuhelfen, oder der Boden mit 
guter Mifchdüngererde aufzubeijern fein. Die Vermehrung erfolgt 


Yeiht Durch Wurzelſtammſtöcke. 
Eine Bededung für den Winter 
ift unnötig. 
Die Calyſtegien find wegen 
ihres raſchen Wachstums be- 
fäyigt, Spaliere, Yaubengänge, 
Mauern, Geländer, Balkone und 
Fenſter außenjeitig zu beflei- 
den, kahle Baumjtämme zu 
ihmüden, unangenehm ins 
Auge fallende Teile des Gar- 
tens zu verdeden u. |. w. Auch 
auf bem Gartenrafen, an ent- 
iprechend aufgeftellten Stan- 
gen emporwachjend, bilden fie 
reich mit Blüten gejchmücdte 
Pyramiden, Säulen und Fe- 
jton3. —Dt. 
Sonderbare Kugelfänger. 
— Im Jahre 1877 Hatte der 
merifaniiche General Pesque- 
riag den Auftrag erhalten, einen 
bedrohlichen Aufitand der Ya- 
quiindianer zu unterdrüden. 
Als er ihnen zum erften Male 
entgegentrat, lachte er Hell auf 
über die ſchier unglaubliche 





Calystegia Sepinum. 


Naivität der rotbraunen Männer, wie er e3 nannte. Gie zogen 
nämlich in den Kampf unter der Dedung nafjer Lafen, die fie vor 
jih her trugen. „Ob die Dummköpfe fih einbilden, unjere Ru- 
geln werden vor ihrer triefenden Wäfche halt machen?” rief der 
Meritaner hohnlachend. Die Indianer aber marjchierten ihm 
unter dem Schuß ihrer improvilierten Schilde ſiegesgewiß ent- 


gegen. 
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Da befahl der General, dad Schießen zu eröffnen. Die erfte 
Salve knatterle. Aber fiehe da! Hatte der General erwartet, 
daß die Angreifer Hal über Kopf davonlaufen würden, fobald 
die eriten Verwundeten ihnen die Wirkungsloſigkeit ihres im- 
proviſierten Schilde3 bewieſen hätten, fo fah er fih auf3 unange- 
nehmfte enttäufcht, denn der Lakenſchild feiner Gegner bewährte 
fich glänzend. Die Flintenfugeln glitten an den naffen, ſchwankenden 
Wäſcheſtücken machtlos zu Boden, und die dahinter verborgenen 
Rothäute dachten nicht daran, da3 Feld zu räumen, fondern fegten 
im Gegenteil ihren Marjch gänzlich unbeirtt fort. Als fie ſich ihm 
jo weit genähert hatten, al3 e3 die Tragweite ihrer Gewehre nötig 
machte, bejchofjen fie ihn und feine Truppe mit folcher Treffjicher- 
heit, daß an fein Standhalten zu denken war. Trog ihrer über- 
legenen Bewaffnung mußten die Weißen rennen wie die Hafen, 
um ihr Qeten zu retten. Tie naffen Lafen hatten da3 Feld 
behalten. 

Eobald fih General Pesqueriaz von dem Schreden und der 
Beſchämung über diefe gänzlich unerwartete Niederlage erholt 
hatte, jtellte er Berjuche an mit den neuen Schilden feiner Gegner. 
Er enidedte, daß ihre Wirkſamkeit ausjchließlich von dem Ioderen, 
nachgiebigen Getragenwerden abhing. Spannte man die Tücher in 
Rahmen, daß fie prall und feft ſaßen, fo drang jede Kugel ohne Aug- 
nahme hindurd). 

Es dürfte fich jedenfalls empfehlen, diefe ficheren Kugelfänger 
bei Schiegübungspläßen zu verfuchen, wo fehlgehende Kugeln fo 
oft Leben und Gefundheit unbeteiligter Menjchen in Gefahr 
bringen. C. D. 

Mutterliebe eines Feldhuhns. — Ein Mäher im Allgäu ftieß 
beim Mähen einer Wiefe auf ein Feldhuhnneft und traf da3 im 
legten Augenblid aufgehende Huhn mit der Senje derart, daß ein 
Flügel faft bi zur Hälfte abgefchnitten wurde. Das Tier lief unter 
lautem Klagen in ein nahes Roggenfeld. Aus Mitleid mit den eben 
aus der Schale entjchlüpften feh Jungen ließ der Landmann zum 
Schutze das Gras fo viel wie nötig um das Neft ftehen und ergänzte 
da3 bereit3 abgemähte durd) einiges Strauchwerf. N3 eram anderen 
Morgen nah feinen Pflegebefohlenen fah, waren diefe aus dem 
Neſte verſchwunden. Beim Abſuchen des Geländes fand er etwa 
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fünfzig Schritte vom Nefte entfernt da3 tote Huhn im Roggenfeld 
vor, welches mit dem gefunden Flügel noch die lebenden Jungen 
bedeckt hielt. Die tödlich verlegte Henne hatte mit den legten Kräften 
ihre Jungen aus dem gefährlichen Neft in ein anderes, fichereres 
geichleppt und war dann verblutet. C. T. 
Ein gefährlicher Patient. — Der König von Uganda, Mtefa, 
hielt fih einen europäijhen Arzt, Dottor Felkin. Wenn er auh 
ducch diefe Tatſache bewies, daß er mehr Vertrauen zu der Heil- 
tunde der Weißen hatte al3 zu der feiner afrikaniſchen Landsleute, 
jo entwidelte er boh anderjeit3 gegen Dottor Felkin ein Mißtrauen, 
das recht unangenehm für den Arzt war. So zum Beifpiel beftand 
der König darauf, wenn er Pillen befam, daß der Arzt fie mit ihm 
zufammeneinnahm. Tiefer mußte zu dem Zweck immer zwei Pillen 
bereithalten, von denen Mteja fih eine auswählte; die andere hatte 
wohl oder übel Doktor Felkin zu verichluden. Da lebterer die Be- 
obadytung machte, daß die naive ſchwarze Majeftät fih regelmäßig 
die Kleinere Pille ausfuchte, wenn nicht beide gleich groß ausge— 
fallen waren, jo richtete er fih danach und entfaltete eine wahrhafte 
Tafchenfpielergefchidlichkeit, um jcheinbar aus demfelben Behälter 
zwei Pillen zu nehmen, von denen doh nur die Fleinere Arzneiftoffe 
enthielt, die größere aber aus Milchzuder und Mehl beitand. 
Manchmal ging der unbequeme Patient noch weiter und ver- 
langte, daß von einer neuen Medizin, ehe er jelbit fie einnahm, 
der Arzt und jieben von den gerade anmwejenden Perjonen zur 
Probe einnehmen mußten. Dann hatte eine volle Woche zu ver- 
gehen, ehe Mteſa das Erperiment an fidh jelber vormahm. Hätte 
das Unglüd gewollt, daß eines der ſieben „Verſuchskaninchen“ im 
Raufe jener Woche erkrankt oder gejtorben wäre, fo hätte der Tyrann 
den Beweis in Händen zu haben geglaubt, daß Dottor Felfin ihn 
habe vergiften wollen. C. D. 
Rieſenſonnen. — Der gewaltige Sonnenkörper ift nur ein 
ileiner Stern im Vergleich zu vielen anderen Sonnen deg Welt- 
raumes. Der und zunächit befindliche Firftern im Sternbild des 
Zentauren ift nad) den Berechnungen von J. E. Gore 882 mal größer 
al3 die Sonne. Die Maffe des auch entiprechend hell am Fir- 
mament leuchtenden Stern Antares im Skorpion ift noch 100mal 
größer. Der befannte Stern Rigel im Orion ift 20,000mal größer 


240 Mannigfaltiges. (B) 


al3 die Sonne. Vom Arkturus, dem hellſten Stern de3 nördlichen 
Himmel, lehrt der Aſtronom, daß er 200,000mal qlänzender fei 
al unfere Sonne. Wenn alfo die Sonne in diejelbe Entfernung 
gerückt werden würde, in der fih diefer prächtige Stern erjter 
Größe von ung befindet, jo würden wir fie mit bloßem Auge niht 
mehr jehen, fondern fie würde al3 Stern achter Größe nur noh 
durch ein fcharfes Fernglas wahrnehmbar fein. Der Kanopus, 
der hellſte Stern im füdlichen Sternbild des Schiffs Argo, über- 
trifft an Maffe unjere Sonne 1,000,000mal. Freilich ift er auch 
der mächtigfte Himmelskörper des ganzen Weltraums, fo weit die 
Forſchungen bisher gedrungen find. C. T. 

Beleidigungen durch Briefe, in denen der Empfänger vom. 
Schreiber erfucht wird, fih moraliſch als geohrfeigt zu betrachten, 
find nichts Seltenes. Auch ſchon in früheren Zeiten pflegte man 
fich auf brieflidem Wege oft die ſtärkſten Aufrichtigfeiten zu 
fagen. So fchrieb einst der im 12. Jahrhundert lebende philo- 
fophierende Arzt und Zumelenhändler Maimonidez an einen Rol- 
legen, der feinen Zorn erwedt hatte: „Wenn fih Prügel jchreiben 
ließen, würdeft Tu einen langen Brief von mir befommen; fo aber 
weiß ich nicht, was ich Dir jchreiben foll.” D. Q. 

Ein Muſter von Höflichfeit. — Der Sekretär der chineſiſchen 
Gejandtichaft in Wafhington wurde einer vornehmen Dame vor- 
geftellt, die im Laufe des Geſprächs die Frage an ihn richtete: 
„Welche Tugend ſchätzen Sie an Ihren Frauen in China am höchſten?“ 

„Die Tugend der Schweigſamkeit,“ erwiderte der Chinefe. 

„So lieben Sie e3 alfo wohl nicht, wenn Ihre Frauen ſich viel 
in Gefellichaften unterhalten?" 

„unfer Geſetz erblidt fogar einen Ehejcheidungsgrund darin, 
wenn eine Frau — entichuldigen Sie — geſchwätzig ift.” 

„Da wäre ich wohl in Gefahr, geichieden zu werden, wenn id) 
in China wohnte?” 

„Niemals,“ erwiderte der Chineje. „Denn mit dem Tage, an 
welchem mein Vaterland das Glüd Hätte, Sie zu beherbergen, 
würde jenes Geſetz aufgehoben werden.” C. T. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
tn OfierreichsUngarn verantwortlich Dr. Ernft Peries in Wien. 
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Der moderne Zeichen- und Kunst-Unterricht. 


Sluftrierted® Handbuch feiner geſchichtlichen Entwicklung und me- 
thodifchen Behandlung. Von Theodor Wunderlich, 81. Bogen Grof- 
Oktav und 24 EinfchaltsTafeln. Elegant gebunden 4 Mart. 

Der Verfaffer gibt ein objektive und boliftändiges Bild von der Entwidlung des 
Zeipenunterrichtd der Gegenwart und feiner Bertreter in ihren Hauptridgtungen im legten 
Jahrzehnt. Ferner enthält das Werk methodiſche Winte für eine erfolgreichere Behandlung 
des Zeichenunterrichts, die umſo wertvoller für die Lehrer fein werben, al3 fie nit nur 
die Reiultate eines gründlichen, vergleichenden Hiftoriihen Studiums, fondern vor allem 
auch die einer langjährigen und vieljeitigen Lehrpraxis find. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 














für Küche Haushalt Badezimmer 
_ Laden, Hôtel, Restaurant ist 





ben in Drogerien u. 


ein vorzügliches Putz-u. Scheuermittel 





Zu haben in Drogerien u. 





EES wur EYEYI VEPs Wi] CL WLUNVLUGE CUJET UND zuverianger zu s 


D 

löſen. Für die ftudierende Jugend ift e8 ein ſicherer Wegweiſer, in verſtändnisvollem 
Schaffen das erjehnte Biel einer volllommen torretten Da elu 

wenigſten mühevolle Art zu erreichen. TERN 


— Zu haben in allen Buchhandlungen. — 
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